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Aeber Aufklärungslitteratur.
Man kann nun einwenden, und in der That berühren Strauß

und nach ihm unſere Broſchüre dieſen Einwand, daß man
freilich keine rechte hiſtoriſche Kenntnis von Jeſu habe, aber
daß ſeine Erſcheinung in den Evangelien, die als göttlich verehrt werden, voller menſchlichen e ſei. Allein das iſt
eine vollkommen einſeitige Beweisführung. Als geiſtiger Nieder
ſchlag der r komplizierten Zuſtände, die im griechiſchrömiſchen
Weltreich beſtanden, enthalten die Evangelien ſehr verſchieden-
artige Beſtandteile, und eben hieraus erklärt ſich die lange
Dauer der chriſtlichen Religion, daß ihre ideologiſchen Elemente
ſich den verſchiedenſten ökonomiſchen Produktionsweiſen anpaſſen
können und angepaßt haben. Auch für die moderne Arbeiter-
klaſſe hat das Chriſtusbild der Evangelien ſehr anziehende
neben ſehr abſtoßenden Seiten, worüber ſchon bei Weitling das
Nötige nachgeleſen werden kann. Predigen nun die katho-
liſchen Geiſtlichen ihren Arbeiterſchäflein diejenigen Reden Jeſu,
die in dem Klaſſenbewußtſein des modernen Proletariats einen
lebhaften Widerhall finden unter Verſchweigung derjenigen
Reden, die moderne Arbeiter abſtoßen müſſen ſo mag das
moraliſch unerlaubt ſein, aber es iſt jedenfalls viel
voller, als wenn ſolchen Arbeiterkreiſen, die noch religiös be
fangen ſind, nur die abſtoßenden Seiten des Chriſtusbildes
gezeigt werden, unter Verſchweigung ihrer anziehenden Seiten,
wogegen ſich dann auch noch die gleichen moraliſchen Bedenken
n machen laſſen, wie gegen die umgekehrte Taktik der

eriſei.
Bei Strauß hat dieſe Methode nun noch eine gewiſſe Logik:

als ängſtlichen Patrioten ärgert ihn an dem Jeſus der Evan
elien, daß dieſer gar ſo ungeniert mit den herrſchenden Klaſſen
einer Zeit umgeſprungen iſt, und als eingefleiſchter Bourgeois

kränkt ihn, daß derſelbe Jeſus ſich wißliebig über den Mammon
ausgelaſſen, den Armen das Himmelreich geöffnet, den Reichen
aber verſchloſſen hat, ohne Rückſicht auf die moraliſche Würdig-
keit der einen oder der andern. Strauß bezieht ſich auf Buckle,
den Hiſtoriker des Mancheſtertums, um die Kulturwidrigkeit
dieſer Anſchauung Jeſu zu beweiſen Buckle habe nachgewieſen,
daß nächſt dem Wiſſenstriebe keine andere Leidenſchaft der
Menſchheit ſo viel Gutes gethan habe, wie die ſündige Liebe
zum Gelde. Alles das iſt bei Strauß logiſch und verſtänd-
lich; er ſieht den Jeſus der Evangelien mit den Augen des
patriotiſchen Bourgeois an, der für ſeine Geldſäcke zittert,
namentlich gegenüber der modernen Arbeiterbewegung.

Was ſoll man aber dazu ſagen, daß unſere Broſchüre auch
ier getreulich in Straußens Fußtapfen tritt? Sie macht dem
eſus der Evangelien zum Vorwurfe, daß ſeine Reden „von
cheltworten förmlich überſprudeln“. Ja, das verdammte

„Schimpfen“! Wird ſich äußerſt effektvoll machen, wenn unſere
Leute ihren chriſtlich geſinnten Kumeraden den Glauben an
Jeſu durch den Hinweis darauf zu verekeln ſuchen, daß Jeſus
die a Wer Klaſſen ſeiner Zeit „Blinde und Thoren,
Heuchler, Otternbrut“ geſcholten habe. Jn der That äußerſt
effektvoll! Es ſoll nicht verhehlt werden, daß unſere Broſchüre

auch einiges aus eigenem dazu thut. Sie erinnert daran,
daß die Jünger Jeſu ihn gefragt hätten, ob ſie auf ein un-
gaſtliches Samariterdorf Feuer vom Himmel herabbeten ſollten
das habe Jeſus ihnen zwar verboten, „aber es iſt doch höchſt
unwahrſcheinlich, daß die Jünger ihre Frage überhaupt an
ihn gerichtet haben würden, wenn ihnen in ſeiner Perſon be-
ſtändig ein Beiſpiel unwandelbarer Milde und Sanftmut vor
Augen geſtanden hätte“. Freilich, freilich, wenn dies über
n Argument die chriſtlichen Arbeiter nicht vom religiöſen
Wahne bekehrt, ſo iſt ihnen nicht zu helfen.

Auch in dem anderen Punkte, der nach Strauß gegen Jeſus
ſpricht, nimmt unſere Broſchüre einen originalen Anlauf. Sie
meint, wenn Jeſus den Reichen empfohlen habe, ihre ganze
Habe an die Armen zu verſchenken, ſo habe er teilen und alle
Menſchen zu Bettlern machen wollen, während der Sozialis-
mus alle Menſchen ſelbſtändig und reich machen wolle. Aber
erläutert wird dieſe lichtvolle Auseinanderſetzung dann durch
das ſchöne Zitat aus Buckle über die „ſündige Liebe zum
Gelde“, das doch nicht umkommen darf. Es thut uns leid,
allein was Buckle unter der „ſündigen Liebe zum Gelde“ ver
ſtand, war wirklich etwas anderes, als der Sozialismus der
modernen Arbeiterklaſſe.

Dieſe Konfuſion iſt nun noch das reine Kinderſpiel gegen
den Schlußeffekt der ganzen Beweisführung. Das letzte Wort
erhält nämlich Nietzſche, um zu ſagen, daß Renan, dieſer
Hanswurſt in psychologicis“, die zwei ungehörigſten Begriffe
in den Typus Jeſu gebracht habe, nämlich den Begriff Genie
und den Begriff Held. Hierzu wollen wir kurz folgendes be-
merken: 1. Man mag über Renan ſonſt denken, wie man will

und wir gehören nicht zu ſeinen Bewunderern ſo hat er
jedenfalls ernſthafte Studien über die Entſtehung des Chriſten-
tums gemacht, wozu Nietzſche in aller Geiſtreichelei nie ge
kommen iſt. 2. Wenn man ſich auf Strauß als Hauptſtab
ſtützt, ſo hat man kein Recht, über den „Hanswurſt“ Renan zu
ſpotten, denn beide vertreten weſentlich dieſelbe Stufe bürger-
licher Aufklärung. So iſt denn auch 3. der Begriff Genie und
Held zuerſt nicht durch Renan, ſondern durch Strauß, und
zwar den Strauß erſter Hand, in den Typus Jeſu gekommen;
4. aber, wenn Renan ein „Hanswurſt in psychologicis“ ſein
ſoll, ſo war Nietzſche ein Hanswurſt in philosophicis und
namentlich in politicis, der das Urchriſtentum und die moderne
Sozialdemokratie, von denen beiden er gleich wenig verſtand,
aus dem gleichen Grunde verläſtert hat, nämlich weil er in
ihnen die Bewegungen ausgebeuteter und unterdrückter Klaſſen
gegen das von ihm verherrlichte Uebermenſchentum der Aus-
beutung und Unterdrückung ſah

Mehring faßt ſich ſchließlich dahin zuſammen, daß ſich, wie
Genoſſe Fiſcher in Mainz ausgeführt hat, die Eroberung der
von dem chriſtlichen und namentlich katholiſchen Klerus miß-
leiteten Arbeitermaſſen nur dadurch erreichen läßt, daß man ſie
an ihren Klaſſenintereſſen pakt. Der Klaſſenkampf des Prole-
taria.s iſt nicht nur ſeine ökonomiſche und politiſche, ſondern
auch ſeine geiſtige Erziehung; wie die ökonomiſche und poli-
tiſche, ſo rottet er die religiöſe Knechtſeligkeit aus unter ſeinem
e Hauche vertrocknen die Wurzeln der religiöſen Wahn
gebilde. Das ſchließt Aufklärung über den Wahn des Chriſten-

tums nicht aus, aber auf keinen Fall darf die Sozialdemo-
kratie um irgend welcher utopiſcher Augenblickserfolge willen
den wiſſenſchaſtlichen Charakter preisgeben, den ſie nach ihren
Kräften ihrer Litteratur zu wahren hat. Thut ſie es dennoch,
fo wird ſie von ihren Gegnern dreimal geſchlagen werden,
eben weil dieſe Gegner in ſolchen Künſten weit erfahrener und
geſcheiter ſind.

Jn dem ſpeziellen Falle, der hier erörtert worden iſt, hat
der Ultramontanismus die „Aufklärungsſchriften über das
Chriſtentum“ ſogar ſchon im voraus totgeſchlagen. Man leſe
nur ſeine Agitationsſchrift „Geſchichtslügen“ nach, deren vierte,
im Jahre 1885 herausgegebene Auflage vor uns liegt. Auf
ihren erſten 90 Seiten werden etwa dieſelben Fragen behan-
delt wie in den „Aufklärungsſchriften“, und auch nach derſelben
Methode, durch die kunterbunte Aneinanderreihung von Zitaten
aus allen möglichen chriſtlichen und antichriſtlichen Schriften,
aber mit welch ganz anderer Kenntnis der Litteratur und mit
welch ganz anderer Dialektik! Dieſe Seiten ſind in ihrer Art
ein diaboliſches Meiſterſtüch, neben dem die „Aufklärungs-
ſchriften“ ſehr ſchlecht beſtehen, aber gerade hierin ſehen mir,
um dieſen tröſtlichen Gedanken zu wiederholen, ein Kompliment
für die Sozialdemokratie und ein Verdikt gegen den Ultramon
tanismus.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 10. Juli 1901.

Das Beſtätigungsrecht und die kommunale Selbſt
verwaltung.

Die Nichtbeſtätigung des zum Bürgermeiſter von Berlin ge-
wählten Stadtrat Kauffmann hat in den weiteſten Kreiſen
g. es Aufſehen erregt. Die liberale Preſſe benimmt ſich vor

äufig noch gar trutziglich: Der abgelehnte Herr Kauffmann
ſoll nicht nur wiedergewählt, ſondern auch nochmals einſtimmig
zur Beſtätigung präſentiert werden. Allein die Erfahrung hat
ſchon zu oft gelehrt, daß die hochgehenden Wogen freiſinnigerEitrüſtung ſich immer ſehr bald beruhigt haben. Und ſo hat

der Spott der antiſemitiſchen Staatsbürger- Zeitung einige Be-
rechtigung, wenn ſie ſchreibt:

„Ob der Berliner Judenfreiſinn jenes ſtarke Rückgrat jedochbeſitzen wird, bleibt abzuwarten. Viéher hat in jener Körper-

ſchaft der Wunſch, mit der beſſeren Hälfte und mit den Fräu
lein Töchtern bei feierlichen Empfängen aufmarſchieren und
eventuell in Kniehoſen bei Hof erſcheinen zu können, immer
noch den Mut in der Bruſt beſänftigt, und jedem Anlauf zur
t des Männerſtolzes vor Königsthronen iſt aus
dieſem Grunde immer noch der Rückzug gefolgt. Man braucht
S Drohung mit einem Konflikt noch lange nicht ernſt
zu nehmen.Der Vorwärts macht den Vorſchlag, der Berliner Kommunal

freiſinn ſolle jetzt einen Sozialdemokraten präſentieren,
deſſen völlig militärfreie Vergangenheit die Gewähr dafür
biete, daß kein militäriſches Mißgeſchick ihn unwürdig mache.

Und Graf Bülow, der ſich mit dem geſamten preußiſchen
Staatsminiſterium für eine Beſtätigung Kauffmanns aus
geſprochen hatte? Hat er ſchon ſein Entlaſſungsgeſuch ein
gereicht? O nein, der Herr Miniſterpräſident atmet ruhig in

[Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Aue Bonngaire dies hörte, hielt er ſein Urteil für gapre ger
Zuerſt wollte er ſich nicht in dieſer Weiſe begnadigen laſſen
und weigerte ſich, ſeinen Poſten wieder einzunehmen. Aber als
die anderen Arbeiter, die ihn ſehr liebten, erklärten, daß ſie
ohne ihn nicht antreten würden, hatte er in ſchöner Selbſt-
überwindung nachgegeben, um nicht Schuld an einem neuen
Bruche zu tragen. Die Genoſſen hatten genug gelitten, ſein
Entſchluß war gefaßt, er wollte das einzige Opfer ſein, ohne
daß ein anderer die Koſten des errungenen halben Sieges zu
tragen habe. Und ſo hatte er denn am Donnerstag zugleich
mit den anderen die Arbeit aufgenommen, aber mit dem ſtillen
Entſchluſſe, am Sonntag auszutreten, da er überzeugt war,
daß ſeines Bleibens nicht länger ſei. Er vertraute ſich niemand
an, ſondern verſtändigte einfach am Sonnabendmorgen die
Direktion, daß er am Abend austrete; und wenn er dieſe Nacht
noch in der Hölle arbeitete, ſo war es lediglich, weil er eine be
gonnene Arbeit zu vollenden hatte. Er wollte als gewiſſenhafter,
ehrlicher Arbeiter abtreten.

Lucas nannte dem Thorwächter ſeinen Namen und fragte,
ob er unverzüglich mit dem Puddelmeiſter Bonnaire ſprechenkönne, worauf ber Thorwächter ihm ohne weiteres die Halle im
weiten Hof links bezeichnete, wo ſich die Puddelöfen und die
alzwerke befanden. Die ſchlecht gepflaſterten Höfe glichen

infolge der Regen der letzten Tage einem Sumpfe; ſie waren
durchkreuzt von einem Gewirre von EiſenbahnGeleiſen, durch
welche ſich das Geleiſe zog, das die Werke mit dem Bahnhof
Beauclair verband. Unter dem Licht der Bogenlampen,
durch die Schatten, welche die Maſchinenſchuppen, der Härte-
turm für die Kanonen, die ungeſchlachten, wie einer barbariſchen
Kultur entſtammten Formen der Zementieröfen warfen, glitt
eine Lokomotive langſam bald vor, bald r indem ſie von
et u Zeit einen ſcharfen Warnungspfiff ausſtieß, damit ihrne niemand unter die Räder geragte. Das aber, was
den Beſuchern der Werke zuerſt und am ſtärkſten zu Bewußt-
ſein kam, das war der betäubende Doppelſchlag der beiden

10] Schnellhämmer, die da gleich vorn in einer Art Keller unter-
gebracht waren, deren Köpfe in raſendem Tempo auf das
glühende Eiſen niederſchlugen und es mit ihren ſtählernen
Stirnen in wenigen Sekunden flachdrückten, ausdehnten und
zu Stangen ſtreckten. Die Arbeiter, die hier beſchäftigt waren,
die Strecker, waren ſtille, ſchweigſame Leute, die ſich inmitten
dieſes unaufhörlichen, entſetzlichen Getöſes nur durch Zeichen
verſtändigten. Nachdem Lucas ein niedriges Gebäude paſſiert
hatte, in welchem zwei andere Hämmer wüteten, erreichte er
den zweiten Hof, auf deſſen durchwühltem Boden Haufen von
Roheiſenſtücken darauf wartetrn, der Bearbeitung zugeführt zu
werden. Einige Männer verluden gerade ein mächtiges Guß-
ſtück, eine Schraubenwelle für ein Torpedoboot, auf einen
Eiſenbahnwagen, den die kleine Lokomotive ſodann fortführen
ſollte. Dieſe kam eben mit lautem Pfiff heran und zwang ihn,
ihr auszuweichen er folgte einem ſchmalen Gang zwiſchen
ſymmetriſch aufgeſchichteten Maſſeln, dem Rohmaterial, und
e ſo endlich die Halle der Puddelöfen und Walz-
werke.

Die Halle der Puddelöfen, eine der größten des Werkes, war
tagsüber erfüllt von dem furchtbaren Getöſe der Walzwerke.
Aber jetzt in der Nacht ſtanden dieſe ſtill, und mehr als die
Hälfte des gewaltigen Raumes lag in tiefer Finſternis. Von
den zehn Puddelöfen waren nur vier in Thätigkeit, die von
zwei Quetſchhämmern bedient wurden. Da und dort flackerte
eine ſchwache Gasflamme im Luftzug, von den dicken Maſſen
der Dunkelheit umlagert, welche die Halle erfüllte und in der
man kaum die ſchweren, rauchgeſchwärzten Träger unterſcheiden
konnte, die das Dachgebälke bildeten. Waſſerrauſchen drang
aus der Finſternis hervor, der geſtampfte Boden, buckelig und
durchfurcht, bildete hier eine übelriechende Lache, dort einen
Haufen von Kohlenaſche und Abfällen. Ueberall der Schmutz
der vernachläſſigten, aller Fröhlichkeit beraubten der ver-
wünſchten, zum Fluch gewordenen Arbeit, in dieſer ſchwarzen,
raucherfüllten, widerwärtigen Höhle. Jn ungehobelte Bretter,
die eine Art von Verſchlag bildeten, waren Nägel eingeſchlagen,
an welchen die Straßenkleider der Arbeiter, blaue Leinenhoſen
und Lederſchürzen hingen. Und dieſer finftere, trübſelige Ort
erhellte ſich nur dann mit einem grellen Schein, wenn ein
Puddelmeiſter die Thür ſeines Ofens öffnete, auf dem dann
eine blendende Lichtgarbe emporſchoß, welche die Finſternis der
Halle durchdrang wie die Strahlen eines Geſtirns.

Als Lucas eintrat, war Bonnaire im Begriff, die zweihundert
Kilogramm ſchmelzendes Roheiſen, die hier in Stahl verwandelt
wurden, zum letztenmal umzurühren. Die ganze Prozedur des
Puddelns nahm vier Stunden in Anſpruch, und die ſchwerſte
Arbeit war dieſes Umrühren, nach den erſten Stunden ruhigen
Zuſehens. Mit beiden Händen eine fünfzig Pfund ſchwere
Stange haltend, wendete der Puddelmeiſter, in der brennend-
heißen Ausſtrahlung ſtehend, zwanzig Minuten lang das glühende
Metall auf der Sohle des Ofens herum. Mit dem flachen
Ende der Stange fuhr er am Boden des Herdes hin, drehte
und knetete die rieſige, einem Sonnenball gleichende Kugel, in
die nur er mit ſeinen glutgewohnten Augen blicken konnte,
um an ihrer Farbe zu erkennen, wie weit die Arbeit vor
geſchritten war. Und als er die ſchwere Stange zuruückzog,
Dre flaches unteres Ende rotglühend, von Funken um
ſpruht.

Mit einer Gebärde bedeutete Bonnaire ſeinem Heizer, das
Feuer zu verſtärken, während der andere Arbeiter, der zweite
Puddler, eine Stange ergriff, um ſeinerſeits eine Umrü rung

„Sie ſind wohl Monſieur Bonnaire fragte Lucas, der ſich
genähert hatte.

Erſtaunt über den Beſuch zu dieſer Stunde, erwiderte der
Arbeiter mit bejahendem Kopfnicken. Bloß mit Hemd und
blauer Leinenhoſe bekleidet, bot er einen ſchönen Anblick mit
ſeinem weißen Halſe und roſigem Geſichte, in der ſieghaften
Anſtrengung der Arbeit. Er war ein Mann von kaum fünfund-
dreißig Jahren, ein blonder Rieſe mit kurzgeſchnittenen Haaren,
mit breitem, kräftigem Geſichte, das einen a Ausdruck
trug. Sein großer feſter Mund, ſeine ruhig blickenden Augen
verrieten eine gerade und gutherzige Natur.
Ich weiß nicht, ob Sie mich erkennen, fuhr Lucas fort. „Jch

habe Sie letzten Sommer kennen gelernt, und habe damals
längere Zeit mit Jhnen geſprochen.“

„Richtig,“ ſagte nach kurzem Beſinnen der Puddelmeiſter. „Sie
ſind ein Freund von Monſieur Jordan.“
9 Aber als der junge Mann nun, ein wenig verlegen, auf den
hat ſeines Beſuches überging, ihm von ſeiner Begegnung
mit der unglücklichen Joſine, von den Szenen erzählte, deren
Zeuge er geweſen,
geſtoßen ſei

erlangen

und wie die Aermſte nun auf die
5 und nur durch ſeinen guten Willen ein

ne, verfiel der Arbeiter wieder in Schweigen. Au
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ier den Abſchied erhalten hat, unmögli
Stadt Berlin als Zweiter Bürgermeiſter vorſtehen kann.

Die Selbſtverwaltung der Städte erleidet durch das Be
ſtätigungsrecht eine ſchwere Einſchränkung. So wie es
gehandhabt wird, bedeutet es eine Aufhebung der Selbſtver
waltung. Die reaktionäre und brotwucheriſche Preſſe iſt über den

ll Kauffmann hocherfreut, obgleich die Herren von der Kanal
ronde etwas vorſichtig mit der Aeußerung ihrer Zufriedenheit

ſein ſollten.

Das Koalitionsrecht der Arbeiter
erfreut ſich bekanntlich nicht allzu ſehr der Gunſt der preußiſchen
Min, ſter. r viele von dieſen Herren re ber dieſes
F Ht der Arbeiter Anſchauungen, die vollſtändig mit den
innigſten Herzenswünſchen des geſamten Scharfmachertums
übereinſtimmen. Beſonders gilt dies von dem Eiſenbahn-
miniſter von Thielen. Unter dieſen Umſtänden kann es nur
als eine Jronie des Schickſals bezeichnet werden, wenn ein
Beamter, der ſowohl dem Eiſenbahnminiſterium wie auch dem
des Jnnern unterſtellt iſt, Anſichten über das Koalitionsrecht
äußert, die an ſich ganz ſelbſtverſtändlich ſind, mit den von
den Miniſtern bisher vertretenen Anſchauungen über dieſen
Punkt aber in direktem Gegenſatz ſtehen.

Jn der Zeitſchrift des königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen
Bureaus (4. Vierteljahrheft 1900), einer amtlichen Veröffent-
lichung, veröffentlicht der kgl. Eiſenbahn-Bau und Betriebs
inſpektor Ernſt Biedermann eine umfangreiche Studie unterdem Titel: Die deutſche Volkswirtſchaft und ihre
Hauptprobleme.“ Jn dem Kapitel „Arbeiterpolitik“ wird
auch das Koalitionsrecht der Arbeiter eingehender behandelt.
Es wird darüber der Hauptſache nach folgendes geſagt:

„Aus der kapitaliſtiſch- wirtſchaftlichen Uebermacht der Unter-
nehmer folgt für die Arbeiter, ſo weit ſie nach dem Worte
„Jeder iſt ſeines Glückes Schmied“ hinſichtlich der Hebung
ihrer wirtſchaftlich-ſozialen Stellung auf Selbſthilfe verwieſen
werden, die Notwendigkeit und Berechtigung des Zuſammen-
ſchluſſes und der Forderung des vollen freien Koalitionsrechts,
vollends in einer Zeit, in der die Truſt- und Kartellbildungen,
die Kapitalvereinigung der Unternehmer, eine für die Allgemein-
heit des Abnehmertums bedrohliche Entwickkung angenommen
haben. Es iſt das nicht nur eine Forderung der Gerechtigkeit,
ſondern, wie die böſen Folgeerſcheinungen jener Kapitalver-
einigungspolitik für das geſunde ſoziale Gefüge des Staates
gezeigt haben, zugleich in erſter Linie eine ſolche der
wirtſchaftlichen Notwendigkeit und der politiſchen
Zweckmäßigkeit

Da die wirtſchaftliche Ueberlegenheit des Arbeitgebers über
den Arbeiter nicht mehr zu beſtreiten iſt, folgt weiter, daß auch
dem letzteren dasſelbe private Mittel, das von ſeinem über-
legenen Gegner beim Abſchluß des Arbeitsvertrages unein-geſchränkt angewendet wird, unverkürzt freigegeben werden muß;

die unliebſamen Erſcheinungen für unſere Wirtſchaft, welche
die Ausführung von Maſſenentſchlüſſen (Streiks) zu begleiten
pflegen, dürfen nicht dazu führen, die als richtig erkannte
Gleichberechtigung beider Teile unbeachtet zu laſſen, alſo das
Recht zu beugen.

Nachdem durch die Gewerbe-Ordnung von 1860 alle früheren
Verbote und Strafbeſtimmungen gegen Vereinigungen von
Gewerbetreibenden zum Zwecke der Erlangung günſtigerer Lohn-
arbeitsBedingungen, insbeſondere durch Einſtellung der Arbeit
oder Entlaſſung der Arbeiter, aufgehoben ſind, iſt der Arbeiter
zwar bereits im r des Koalitionsrechts, deſſen Aus-
nützung und Ausübung aber die Beſtimmungen
über politiſches Vereins- und Verſammlungsrecht
in den meiſten Bundesſtaaten und in verſchiedener
Schärfe praktiſch entgegenſtehen, indem Kritiken und
Bemängelungen politiſcher Einrichtungen, wie zum Beiſpiel der
Gewerbe und Handels-Geſetzgebung, die Handhabe bieten,
eine ſolche Verſammlung als politiſche Zwecke verfolgend
zu verbieten und im Verwaltungswegeaufzuheben.

Wir faſſen unſere Darlegungen dahin zuſammen, daß unter
ſtrenger Zurückweiſung jeglicher außergeſetzlichen Schritte und
Handlungen unter voller Wahrung der beruhigt en Jutcrefſen
dritter der Arbeitnehmerſchaft das uneingeſchränkte
Koalitionsrecht offen zu halten iſt, das dem Arbeit-
gebertum zur Seite ſteht und von dem dieſes den unein-Jeſchräntteſten Gebrauch gemacht hat, daß ſich, kurz geſagt, eine

der Arbeitnehmer Vereins und Verbandsbildung (Gewerk-
vereine, Trade Unions) freundliche und förderliche ſtaatliche
Politik und behördliche Haltung empfiehlt, welche dem Arbeit-
geber gegenüber jeden Zweifel darüber zerſtreut, daß
der Arbeitsvertrag und ſeine Wirkungen nach der heutigen
kapitaliſtiſch-großbetrieblichen Entwicklung keineswegs nur eine
Frage des privaten, ſondern eine ſolche des öffent-
lichen Rechts iſt.

Dieſe Ausführungen entſprechen nur den ſtets von der So-

d a wert, weil ſie aus dem Munde eines hohen San kommen,

deſſen Vorgeſetzte gerade entg engeſgt denken. Es wäre intereſſant zu wiſſen, ob der Her Betriebsinſpektor auch in
der Praxis dem Koalitionsrecht der Eiſenbahner ſo verſtändig
gegenüberſteht,

Was iſt eine öffentliche Verſammlung.
In Hannover wurden zwei öffentliche MetallarbeiterVer

ſammlungen aufgelöſt, weil ſie von der Polizei als nicht öffent
liche betrachtet wurden, ſondern als Vereinsverſammlungen des
Metallarbeiter-Verbands, der ſich nach einer weiteren Annahme
der Polizei mit politiſchen Angelegenheiten beſchäftigt und weil
endlich in den aufgelöſten Verſammlungen Frauen anweſend
waren. Die Anweſenheit der Frauen iſt die einzige Thatſache,
das übrige ſind Annahmen der Polizei, die allerdings nötiwaren, um die Auflöſung zu rechtfertigen, die aber darum o

lang nicht begründet ſind.
ſie Auflöſung und damit die Annahme des überwachenden

Beamten iſt ſowohl vom Polizeipräſidenten wie auch vom Re-
gierungspräſidenten gebilligt worden.

Ueber die Annahme, daß der dortige Metallarbeiter-Verband
ein politiſcher Verein ſei, läßt ſich nichts ſagen, denn ſie gründet
ſich auf die „angeſtellten Ermittelungen“ der Polizei, und wir
haben viel z viel Ehrfurcht vor polizeilichen Ermittelungen,um noch weitere Beweiſe für nötig zu alten

Als nicht öffentlich, ſondern als Vereinsverſammlung wird
die Verſammlung von der Polizei deswegen angeſehen, weil
der Einberufer gleichzeitig Vorſitzender der dortigen Filiale des
Metallarbeiter-Verbands iſt und weil ein erheblicher Teil der
Mitglieder dieſes Vereins auch gleichzeitig Beſucher der öffent-
lichen Verſammlungen waren. Danach wäre der Vorſitzende
eines Vereins der Metallarbeiter niemals in der Lage, eine
öffentliche Verſammlung der Metallarbeiter einzuberufen und
die Mitglieder eines ſolchen Vereins wären niemals in der Lage,
eine ſolche öffentliche Verſammlung zu beſuchen immer würde
die Verſammlung zu einer Vereinsverſammlung. Jm Jntereſſe
des Verſammlungsrechts iſt es zu wünſchen, daß ſich die Be-
ehe nicht bei der Entſcheidung des Regierungspräſidenten

eruhigen.
Eine öffentliche Verſammlung kann niemals zu einer Vereins-

verſammlung werden durch Umſtände, die in der Perſon der
Veranſtalter oder Teilnehmer liegen. Sobald die geſetzlichen
Vorſchriften erfüllt ſind, die für die r öffentlicher
Verſammlungen gegeben ſind, iſt eine öffentliche Verſammlung
vorhanden, und um daraus Vereinszuſammenkünfte zu kon-
ſtruieren, müßte erſt der Nachweis einer dauernden Verbindung
und einer über die Dauer der einzelnen Verſammlung hinaus-
gehenden fortgeſetzten gemeinſamen Thätigkeit erbracht werden.
Es kann ſelbſt dann noch nicht von einer Vereinsverſammlung
geſprochen werden, wenn der oder die Veranſtalter unter deut-
licher Kennzeichnung ihrer Eigenſchaft als Vereinsleiter eine
öffentliche Verſammlung veranſtalten, denn ſie begeben ſich durch
Veranſtaltung der öffentlichen Verſammlung gewiſſer Frei-
heiten und Rechte, die dem Verein ſowohl in geſetzlicher Be
ziehung als auch ſeinen Mitgliedern gegenüber zuſtehen. Es
bleibt eine öffentliche Verſammlung, ſo lange ſie nicht im Zu-
ſammenhang mit andern Veranſtaltungen eine Vereinsthätig-
keit ausübt.

Verletzte Amtsverſchwiegenheit.
Jm Juni vorigen Jahres hielt ein ſozialdemokratiſcher

Verein aus Hamburg in dem Lokale des Gaſtwirts Sch. zu
Pinneberg mit polizeilicher Erlaubnis Feſtlichkeit ab. Gegen
Mitternacht kam der Landrat vorüber und bemerkte in Bezug
auf den Lokalinhaber zu dem Polizeiſergeanten Jſenbarth,
wenn der „Lümmel“ nicht für Ordnung ſorgen könne, müſſedie Bude geſchloſſen werden. Später erſuhe der Landrat, daß

der Gaſtwirt ihn wegen der Bezeichnung Lümmel verklagen
wolle. Auf eine Beſchwerde des Landrats wies der Regierungs
präſident den Bürgermeiſter von Pinneberg an, über den
Polizeiſergeanten Jſenbarth, welcher dem Gaſtwirt Mitteilung
von der Bezeichnung Lümmel durch den Landrat gemacht
hatte, wegen Verletzung der Amtsverſchwiegenheit eine Ord-
nungsſtrafe zu verhängen, was auch geſchah. Der Polizei
beamte erhob nach fruchtloſer Beſchwerde gegen den Regierungs-
präſidenten Klage beim Oberverwaltungsgericht, er erklärte, der
Landrat habe ſeine Bemerkung über den Gaſtwirt in einem ſo
lauten Tone gemacht, daß ſie auch andere Perſonen gehört
und davon dem Gaſtwirt Mitteilung gemacht hätten Auf die
Frage des Gaſtwirts, ob er jene Worte auch gehört habe,
glaubte er, der Wahrheit die Ehre geben zu müſſen. Das
Oberverwaltungsgericht wies jedoch die Klage des Polizei-
ſergeanten als unbegründet zurück. Der Polizeiſergeant hätte
jede Auskunft verweigern müſſen und dem Landrat keine Un-
annehmlichkeiten bereiten dürfen. Wegen ſeines ungehörigen
Verhaltens habe ſich Jſenbarth gröblich gegen die Disziplinvergangen und ſei mit Recht beſtraft worden.

die Berfehlun

e e T 4h e er n ez dieſes Urteils iſt, deß der
gen ſeiner Vorgeſetzten mit dem

chwiegenheit zu decken hat. Eine etwas eigenartige Auf-
aſſung von Disziplin.

Ein reichsgeſetzliches Verbot der Frauenurbeit in

L her den m rie altenbu e erung, em B. T.berichtet wird, beim Bundesrat heankeegt

Ein vairiſches Gericht über das ingendliche Alter
von Angeklagten. Im lokalen Teil der Münchn. Allg. Ztg.
leſen wir: „Eine 16jährige Volontärin hatte ihrer Kollegin eine
goldene Uhr geſtohlen und ſtand deshalb vor dem Schöffen
e das die Strafe des Verweiſes ausſprach. Jn den

ründen führte das Urteil aus, daß bei dem hohen Werte
des Geſtohlenen eigentlich eine Gefängnisſtrafe auszuſprechen
geweſen wäre. Allein das Gericht ſei der Anſchauung geweſen,
es ſei vielleicht doch beſſer, wenn die Angeklagte in ihrem
jugendlichen Alter noch nicht Bekanntſchaft mit dem Gefängnis
maäche, da es ſehr fraglich ſei, ob ſie durch den Verkehr mit
Gefangenen gebeſſert werde.“ In Preußen hat man in neueſter
Zeit „jugendliches Alter“ als ſtrafverſchärfend angeſehen. Ob
die Baiern nicht auf dem richtigen Wege ſind

Ausland.
Frankreich. Ueber den polizeilichen Ueberfall aufdie Pariſer Arbeiterbörſe ſhreibt der Pariſer Korre-

ſpondent der Leipziger Volkszeitung: Mittwoch abend ſollten
die aus London zurückgekehrten Gewerkſchaftsdelegierten in
einer Verſammlung an der Pariſer Arbeitsbörſe über die von
den engliſchen Gewerkvereinen veranſtaltete Friedenskundgebung
Bericht erſtatten. Aus dieſem feierlichen Anlaß wurde das
Gebäude der Arbeitsbörſe illuminiert und mit drei roten Ge
werkſchaftsfahnen, ſowie mit einer roten Standarte geſchmückt,
auf welcher die Worte: „Krieg dem Kriege!“ ſich abhoben. Das
n Rot hat nun den polizeilichen Ueberfall veran
laßt. Ein ſtarkes Aufgebot von Polizeileuten ſtürzte mit der
gewohnten Brutalität ins Gebäude, um die Fahnen nnd die
Standarte zu entfernen. Nur der Selbſtbeherrſchung der Ar-
beiter iſt es zu verdanken, daß das herausfordernde Gebaren
der Polizei keine blutige Folgen hatte. Es kam jedoch zu einem
Handgemenge, als die Arbeiter verſuchten, die Fahnen den Po
liziſten zu entreißen. Die brutalen Angreifer teilten Schläge
aus ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. Unter anderem
wurde die Genoſſin Baumé, Frau des Sekretärs des Gewerk-
ſchaftsverbandes, durch einen Fauſtſchlag zu Boden geworfen

Am nächſten Tage hat dann die Regierung direkt und in
direkt die volle Verantwortung für den Ueberfall auf ſich geladen. Nicht nur hat ſie von ſich aus am Vorgehen der p.

lizei nichts auszuſetzen gefunden, ſondern auch eine von den
antiminiſteriellen Sozialiſten eingebrachte Interpellation aufunbeſtimmte Zeit vertagen laſſen. Ebenſowenig hat der
Miniſterpräſident die von den miniſterfreundlichen Sozialiſten
geſtellte Anfrage beantwortet.

Unter der Regierung der „republikaniſchen Verteidigung“ iſt
alſo die proletariſche Fahne, wie unter jedem beliebigen
Bourgevisminiſterium, ſelbſt dann eine Gefahr, wenn ſie von
den Fenſtern der Arbeitsbörſe herabweht. Man erinnert ſich
aber, daß genau dieſelben roten Fahnen unter demſelben
Miniſterium mit Erlaubnis der Regierung im November 1899
ſogar auf offener Straße flattern durften. Wie erklärt ſich der
Widerſpruch Ganz einfach damit, daß die Regierung in jener
offiziellen und populären Kundgebung (Enthüllung des Stand-
bildes Der Triumph der Republik) es nötig hatte, das organi
ſierte Proletariat von Paris in oſtentativer Weiſe auf ihrer
Seite zu haben Seitdem iſt die republikaniſche Ver
teidigung“ zur leeren Phraſe geworden und die Regierung
braucht das Proletariat ſelbſt in deſſen eigenem Hauſe nicht
mehr zu ſchonen.

Die Spaltungen unter den Sozialiſten haben obendrein
wieder einmal dem Miniſterium geholfen, jeglicher parlamen-
tariſcher Abrechnung auszuweichen., Selbſtverſtändlich iſt ferner,
daß die feindlichen ſozialiſtiſchen Fraktionen einander die Schuld
zuſchieben. Die Miniſteriellen ſagen, daß die Jnterpellation
der Antiminiſteriellen die Beratung ihrer Anfrage verhindert
habe, während die letzteren den erſteren vorwerfen, ſich in einem
ſo wichtigen Falle mit einer bloßen Anfrage begnügt zu haben,
bei welcher nur der Frageſteller und der Miniſter zum Worte
kommen können und keine Abſtimmung ſtattfindet.

Spanien. Wieder neue Tumulte und Blutver-
ießen. Das B. T. berichtet aus Madrid: Geſtern abendſenden ernſte Tumulte auf, der Herkulesalameda in Sevilla

anläßlich der Verhaftung eines Arbeiters ſtatt. Große Volks
haufen griffen die Gendarmerie an, die von der Schußwaffe
Gebrauch machen mußte. Ein Knabe wurde getötet, zahlreiche
Perſonen verwundet. Die Truppen ſtellten die Ordnung wieder
her, aber die Aufregung iſt noch groß.

er war verlegen, und beide Männer blieben eine Weile ſtumm,
während der Quetſchhammer, der die beiden Rücken an Rücken
ſtehenden Oefen bediente, ſeine betäubenden Schläge ertönenſeß Als der Ppgrmeiſter ſich wieder verſtändlich machen

konnte, ſagte er einfach: JGr h werde thun, was ich kann. Sobald ich fertig bin,

in dreiviertel Stunden, gehe ich mit Jhnen 0Obgleich es ſchon nahe an elf Uhr war, entſchloß ſich Lucas
zu warten, und er wendete ſeine Aufmerkſamkeit vorerſt der
Schere zu, welche in einem dunklen Winkel die aus den Pud-
delöfen kommenden Stahlbarren in Stücke ſchnitt, mit einer
leichten Ruhe, als ob ſie Butter ſchnitte. Bei jedem Nieder-
gehen der Scherenbacke fiel ein Stück herab, die Stücke häuften
ſich raſch und wurden in Schubkarren in die Füllkammer ge
führt, wo ſie zu je dreißig Kilogramm in Blechkaſten gefüllt
wurden, um dann in die r der Tiegelgußöfen transportiert
zu r Durch zen ren Schein angezogen, der aus die-
er Halle drang, trat Lucas ein.ß 5 war ein Seiter und hoher Raum ebenſo ſchwarz, ſchmutzig

und vernachläſſigt wie die Halle der Puddelöfen, die er eben
verlaſſen hatte. Auf dem unebenen Boden öffneten ſich, von
Aſche und anderen Abſällen umgeben, ſechs Ofenbatterien, jede
mit drei Abteilungen. Dieſe ſchmalen und langen glühenden
Gruben, deren maſſige Fundamente durch das ganze Unter
geſchoß hinabreichten, wurden durch ein Gemiſch von Cas und
Luft erhitzt, deſſen Temperatur der Schmelzmeiſter mit Hilfe
eines Ventils regulierte. Auf den Zentralherd, auf den unter
irdiſchen, unaufhörlich thätigen Glutvulkan mündeten alſo ſechs
Spalten, welche den geſtampften Boden der finſteren Halle
durchſchnitten. Lange Deckel, aus Ziegeln beſtehend, die in
einem Eiſenrahmen feſtgehalten wurden, bedeckten die Oefen.
Aber dieſe Deckel berührten ſie nicht, und aus den Spalten
drang ein intenſives roſiges Licht hervor; wie von ebenſo vielen
Sonnenaufgängen ſchoſſen die Strahlen aus dem Boden heraus
und erweiterten ſich in hellen Kegeln bis hinauf an die ſtau
bigen Scheiben des Dachs. Und wenn ein Arbeiter im Laufe
der Prozedur einen der Deckel entfernte, ſchien es, als ob das
Geſtirn ſelbſt aus dem Boden auftauchte, und die Halle er-
füllte ſich mit dem hellen Licht eines Morgenrots. e 9

Luecas kam eben dazu, wie ein Ofen gefüllt wurde. Die Ar
beſter ließen die Tiegel aus feuerfeſtem Thon, die vorher
glühend gemacht worden waren, hinab, und ſchütteten dann mit

Hilfe eines Trichters die mit Stahlſtücken gefüllten Blechkaſten
hinein: dreißig Kilogramm für jeden Tiegel. Jn drei oder
vier Stunden war der Schmelzprozeß vollendet; dann kam die
mörderiſche Arbeit: das Herausheben und Ausleeren der Tiegel,
das Ausziehen und Gießen. Und als Lueas ſich einem andern
Ofen näherte, wo die Gehilfen mit Hilfe langer Stangen ſich
eben überzeugten, daß der Guß gar ſei, erkannte er in dem
Auszieher, der die Tiegel herausheben ſollte, Fauchard. Bleich,
ausgedörrt, mit hagerem, vertrocknetem Geſicht, hatte Fauchar
Rieſenkraft in den Armen und Beinen behalten. Die furcht-
bare, ſtets gleichbleibende Arbeit, die er ſeit vierzehn Jahren
verrichtete, hatte nicht nur ſeinen Körper verzerrt und verbogen,
ſondern noch mehr ſeinen Geiſt beeinträchtigt; jede Jndividua-
lität in ihm war vernichtet, er war zur Maſchine herabgeſunken,
die gedankenlos, mit ſtets wiederholten Bewegungen ihre Arbeit
verrichtete, zum ſeelenloſen Element, das mit dem andern Ele-ment, dem Fee. im unabläſſigen Kampfe lag. Zu allen kör-
perlichen Schäden, den hinaufgezogenen Schultern, den hyper-
trophiſchen Gliedmaßen, den von der Glut verbrannten und
geſchwächten Augen, war er ſich auch ſeiner geiſtigen Verküm-
merung bewußt; denn mit ſechzehn Jahren in den Rachen des
Ungeheuers gefallen, nach einer höchſt unvollkommenen und
plötzlich unterbrochenen Erziehung, erinnerte er ſich immer noch,
daß er einmal Intelligenz beſeſſen, eine Jntelligenz, die heute
dem Erlöſchen nahe war, vernichtet von der mörderiſchen zer-
ſetzenden Arbeit, ertötet von der unbarmherzigen Tretmühle, in
der er gleich einem blinden Tiere arbeitete. Er hatte nur noch
ein Bedürfnis, nur noch eine Freude: trinken, ſeine vier Liter
Wein trinken an jedem Tage oder in jeder Nacht, die er arbei-
tete, trinken, damit der Ofen ihm nicht ſeine ausgedorrte Haut
wie Zunder verbrenne, trinken, um nicht zu Staub zu r
trinken, um ſich ein letztes Glücksgefühl zu ſchaffen und ſein
Leben in dem ſtumpfen Behagen eines unaufhörlichen Rauſches

zu be en.Die Nacht hatte ſehr gefürchtet, daß er noch etwas.
von ſeinem Blut vom Feuer werde verdampfen laſſen müſſen.
Aber gegen acht Uhr war ihm die freudige Ueberraſchung ge
worden daß ihm Natalie, ſeine Frau, die vier Liter brachte,
die ſie von Caffiaux auf Kredit genommen, und auf die er
ſchon nicht mehr Klhere hatte. Sie entſchuldigte ſich, daß ſie
ihm nicht einen Biſſen Fleiſch geben könne, da Dacheux uner-
bittlich geblieben ſei. Niedergedrückt und mutlos in ihrem

ſchweren Schickſal, klagte ſie, daß ſie morgen nichts zu eſſenhaben würden. Er aber war wieder ganz froh da er ſeinen
Wein hatte, und ſagte ihr, ſie möge nur ruhig nach Hauſe gehen,
er werde gleich den anderen einen Vorſchuß an der Kaſſe ver
langen. Ein Biſſen Brot gewigte ihm wenn er nur zu trinken
hatte, war er wieder voll Zuverſicht. Als die Zeit des Aus-
ziehens da war, leerte er noch einen halben Liter auf einen Zug,
tauchte hierauf ſeine große Leinenſchürze in den gemeinſamenWaſſerbottich und nahin die Schürze, die ihn ganz einhüllte,

wieder vor. Die Füße in großen Holzſchuhen, die Hände von
naſſen Handſchuhen bedeckt, mit einer langen Eiſenzange be-
waffnet, ſtellte er ſich dann mit geſpreizten Beinen über den
Ofen, von dem man den Deckel entfernt hatte. Aus dem ge-
öffneten Vulkan lohte eine entſetzliche Glut zu ihm empor, und
ſeine ganze Geſtalt ſchien flammend rot wie eine lebende Fackel.
Seine Holzſchuhe dampften, ſeine Schürze und ſeine Hand-
ſchuhe dampften, ſein ganzer Körper ſchien zu ſchmelzen. ochohne jede Haſt ſuchte er mit ſeinen flammen ewohnten ugen
auf dem Boden der gluterfüllten Grube den Tiegel, beugte ſich
ein wenig vor, um ihn mit dem langen Haken zu fen. traffte
dann plötzlich ſeinen Körper, und mit drei geſchmeidigen, rhyth-
miſchen Bewegungen, wobei eine Hand erſt an der Eiſenſtange
hinabglitt und die andere ihr folgte, zog er den Tiegel empor,
hob mit ruhiger Leichtigkeit das Gewicht von fünfzig Kllogramm,
welches Tiegel, Guß und Haken darſtellten, und ſetzte den
Tiegel zu Boden, der gleich einem Stück Sonne ein blendendweißes Licht ausſtrahlte, das S in Roſa m Dann
folgte wieder das Beugen, Faſſen, Ziehen, Heben, und ſo
förderte er einen Tiegel nach dem anderen herauf, mehr Geſchick
lichkeit noch als Kraft entwickelnd, von immer wachſender Glut
umgeben, inmitten dis grellleuchtenden Gefäße gelaſſen hin
und her gehend, ohne ſich je zu verbrennen, ohne ſcheinbar ihre
unerträgliche Lichtausſtrahlung zu fühlen.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Bureau Kalauer. „S einmal den ran, der ja ganz lahm W: in Wunder W
geſtern fünfzehn Kollegen überſprungen

e
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en Türkei. Die Peſt. Wewztder gen aus Honſtantinoyet

ufolge greift die in der bedenklichſten Weiſe weiter.
ollen bereits in den wohlhabenden Bevblkerungskreiſen Krank
heitsfälle vorgefallen ſein.

Aſien. n Dem L. A. wird aus London gemeldet
In der chineſiſchen Provinz Kiangſi haben er e äehee

enfurchtbare Verheerungen angerichtet. Mehr als 4000 Men
ſollen ums Leben gekommen ſein.

Korea. Aus Sbul wird berichtet: Auf der Jnfel
Quelpart fand im Verlauf von 10 Tagen ein bewaffneter
Zuſammenſtoß katholiſcher Miſſionare und deren Schüler mit
der Bewohnerſchaft ſtatt. Dabei wurden getötet 300 katholiſche
Schüler und 15 andere Bewohner. Der Gouverneur bezichtigte
die katholiſchen Schüler der Schuld. Die koreaniſche Regierung
hat ſofort ein Bataillon Soldaten zur Aufrechterhaltung der
Ordnung, ſowie einen Beamten zur Unterſuchung der Vormm nach der Jnſel geſandt.

Rußland. Frankreich zahlt's! Da man nunmehr in
Frankreich abermals einen großen Pump aufgenommen hat, ſo
trägt man ſich im Zarenreich wieder mit großen Eiſenbahn-
plänen. Die Situation auf dem Geldmarkt iſt günſtig, da das
Geldkapital infolge der Handelskriſis ſich aus den induſtriellen
Anlagen zurückzieht. Alſo nur darauflos gepumpt! Jn der
offiziöſen ruſſiſchen Preſſe werden, zum Teil bereits konzeſſio
nierte, neue Eiſenbahnſtrecken in einer Geſamtlänge von
mehreren Tauſend Kilometer aufgezählt. Jn erſter Linie
werden große ſtrategiſche Bahnen geplant, und zwar ſo, daß
ſich ein gewaltiges Dreieck bilde mit Moskau-Petershurg als
Baſis und Warſchau als Spitze, alſo der deutſchen Grenze zu.
Das würde freilich ein großes Geld koſten. Doch was ſchadet's
Man höre nur die offiziöſe Auslaſſung: „Dieſe zwei Strecken
werden ſich kaum rentieren, jedenfalls werden ſie Zuſchüſſe aus
der Staatskaſſe erfordern, um das Anlagekapital zu verzinſen.
Unſere Verbündeten, die Franzoſen, die ſo ſehr an dem Schutz
unſeres Vaterlandes vor Friedensſtörungen an der Weſtgrenze
intereſſiert ſind, werden wohl unſerm Staatsſchatzamt die
Mittel zur Deckung einer Anleihe von 150--200 Millionen
Rubel, die zu dieſer Eiſenbahn nötig ſind, liefern.“

Dieſe halbe Milliarde Franks ſind in den Augen des ruſſiſchen
Offizioſus eine Bagatelle. Weiß er doch, daß Frankreich inner-
halb eines Jahrzehnts ein Dutzend Milliarden an Rußland ge-
pumpt hat! Er geht weiter, baut noch mehr Eiſenbahnen. Zu
den ſtrategiſchen kommen kommerzielle unter den letzteren
verſteht er ſolche, die ſich rentieren. Er gelangt zum Schluß:
„Die Verwirklichung dieſer Pläne wird 500--700 Millionen
Rubel erfordern ein Kapital, welches unſerem Staatsſchatz-
amt von Frankreich geliefert werden kann Jener Teil des
Kapitals aber, der zum Bau der kommerziellen Eiſenbahnen
notwendig iſt, kann auf anderen Geldmärkten geliehen werden.“
Das iſt ungemein einfach: die Eiſenbahnen, die ſich rentieren,
werden an Deutſchland oder ſonſt verpfändet, jene aber, die ſich
nicht rentieren, kriegt Frankreich, weil es ja ſo ſehr daran in
tereſſiert iſt, daß die militäriſche Macht des Zarenreichs ſteigt!
Doch wer bezahlt die Zinſen Nun, auch dieſe Frage iſt von
dem ruſſilchen Finanzminiſterium längſt gelöſt: Zinſen werden
durch neue Anleihen gedeckt!

Die Unverſchämtheit, mit der das Zarentum ſeinen „Herzens-
freund“ ausbeutet, iſt noch weniger frappierend, als die Ver-
trauensſeligkeit, mit der die bürgerlichen Gimpel auf den Leim
kriechen.

Der Krieg in Südafrika. Der L.-A. meldet aus London
Nach den letzten im Haag beim Präſidenten Krüger einge-
troffenen Nachrichten aus dem Hauptquartier der Buren können
die jetzigen Kommandos den Guerillakrieg noch 18 Monate
durchführen. De Wet hat berichtet, er allein ohne andere
Hilfe könne in den Bergen 3 bis 4 Jahre Wiederſtand leiſten.
Die Buren leiden zwar Mangel an Kleidern, haben aber ge-
nügend Munition auch für Mauſergewehre, die Burenartillerie
im Transvaal beſteht aus einer Feldbatterie unter Hauptmann
Baron von Wichmann. Jm Oranjeſtaat ſtehen 4500 Mann
und ca. ein halbes Dutzend Geſchütze, doch iſt die Munition
für letztere manchmal knapp. Jm weſtlichen Freiſtaat ſteht
Kommandant Herzog ziemlich unbehelligt. Ende März wurde
in den Bethlehemsbergen eine Präſidentwahlen von 6000 Buren
abgehalten. Präſident Steijn wurde wiedergewählt.

Ferner meldet der Lokal-Anz.: Bei dem Angriff auf die
Blockhäuſer bei Brugſpruit gelang es den Buren, ein Block-

Einen Posten Crépe- u. Satin- Blusen
Einen Posten

Stickerei-Garnitur,
Einen Posten Waschkleider für Damen
Einen Posten

S Binen Posten
S BHEinen Posten

Einen Posten
Einen Posten

seidene Damen- Blusen

hochelegante Damen Blusen mit PFältchen- und

Damen- Morgenröcke aus Waschstoff Stek. 2 u. 3 M.
einfache Damen -Wasch- Blusen

Mull-Damen- Blusen mit Stickerei
Damenjacketts, Paletots, Staubmäntel,
Regenmäntel, Morgenröcke, Matines,
Spitzen-Umhänge, Blusenhemäden

Einen Posten
Einen Posten

statt M. 4.00 Stck. 1.75 M. Einen Posten
das Stck. 2 u. 3 N. Einen Posten

Einen Posten
Stck. 50 Pf. Einen Posten

Stek. 3, 4 u. 5 N. Einen Posten
Stoek. 2.75 M. Einen Posten

7d ganz bedeutend Einen Posten
beradgosetzten Binen Posten
Iuvenaurpreisen,

Stand des Streiks beleuchtet wird. Die Arbeitgeber geben ſich

men, ein zerzug wurde vo umr. n anee es Zuges Tr in
takt und vertrieb die Buren. Kommandant Pretorius wurde
in einem heftigen Kampfe bei Kotzespoort durch einen Schr
ins Auge verwundet, Kommandant Ackermann erhielt bei Bra
fontein einen Schuß in die Schulter. Nach einer engliſchen
Meldung aus Pretoria iſt Botha, der auf Spring zurückging,
wahrſcheinlich in der Richtung auf Ermelo durchgebrochen.
Viljoen iſt mit 400 Mann nach Norden marſchiert und ſteht
jetzt bei Bothaspoort.

Barteinachrichten.
Die e der ſozialdemokratiſchen Gemeinde-

vertreter des Großherzogtums Heſſen, die am Sonntag,
den 7. Juli, im „Saalbau“ zu Offenbach tagte, war von ca.
100 Gemeindevertretern und Vertrauensleuten derjenigen Orte,
die noch keine e nleeerzeche emeinderäte haben, beſucht.
Der Zweck der Konferenz war die Aufſtellung eines Kommunal

Zu dieſem wedke hatte das Landeskomitee einen
rogrammentwurf vorgelegt, der ſich dem ſchon für den Kreis

Offenbach-Dieburg geltenden Kommunalprogramm eng an-
ſchließt. Genoſſe Ulrich betonte, daß das aufzuſtellende Pro
gramm durchaus keine Schabloniſierung des Verhaltens heſſiſcher
Gemeindevertreter bezwecken könne, ſondern nur eine Richt-
ſchnur bilden ſolle für das Wirken derſelben im allgemeinen,
um hier und da vorhandene Unklarheiten zu beſeitigen und
inellgtetten vorzubeugen. Ganz unmöglich ſei es natürlich,
bei der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe in den Stadt und
Landgemeinden für alle Fälle Vorſorge zu treffen. Abgeſehen
von der Beſprechung einzelner Forderungen des Entwurfs dreht
ſich in der Hauptſache die Ausſprache um folgenden Antrag des
Genoſſen Cramer-Darmſtadt:

„Die ſozialdemokratiſche Partei des Landes hat keine Urſache
mehr, ſich der Ausübung des Wahlrechts zu dem Bürgermeiſter-
und Beigeordnetenamt zu enthalten. Es iſt deshalb im Ent-
wurf die Beteiligung an dieſen Wahlen unter der Voraus-
ſetzung, daß nur tüchtige prinzipienfeſte Männer zum Kandidaten
beſtimmt werden, auszuſprechen und bei der nächſten Landes-
konferenz die Aufhebung des ſogenannten Mainzer Beſchluſſes
zu beantragen.“

Der Antragſteller betonte, daß ſich die Partei bei ihrer zu-
nehmenden Ausdehnung auch weitere Ziele zu ſtecken habe und
daß man die Regierung einmal ernſtlich vor die Alternative der
Beſtätigung eines m e Bürgermeiſters oder Bei-
eordneten ſtellen ſolle. Vor allem würde aber durch die Auf-
ebung des Mainzer Beſchluſſes, der die Beteiligung an dieſen

Wahlen und die offizielle Agitation für dieſen oder jenen Kan-
didaten wegen der vorausſichtlichen Nichtbeſtätigung des Ge-
wählten von Partei wegen unterſagte und es den einzelnen
Genoſſen überließ, ob ſie ſich privatim an den Wahlen beteiligen
wollen oder nicht, viel Hader und ſogar Organiſationsſtörungen
in Parteikreiſen verhindert. Mit wenigen Ausnahmen ſprach
man ſich für den Cramerſchen Antrag aus, der dann auch an
genommen wurde.

Erwähnt ſei aus der Debatte die Mitteilung eines Rrrpoſſen,
daß in Kelſterbach ein ausgeſprochener Sozialdemokrat die Be
ſtätigung ſeitens der Regierung erhalten habe.

Der unvergeßliche Achtundvierziger, unſer tapferer
Parteigenoſſe Johann Jacoby, hatte die Herausgabe ſeines
Nachlaſſes teſtamentariſch ſeinem Freunde Guido Weiß, dem
trefflichen Demokraten, anvertraut. Guido Weiß kränkelte in
den letzten Jahren ſeines Lebens und hat den Wunſch, das
Material zu ordnen und zu veröffentlichen, nicht erfüllen können.
Nach dem im Jahre 1899 erfolgten Tode des Weiß hat deſſen
Erbe, ein Redakteur der Frankfurter Zeitung, die geſamten
Schriftſtücke, beſtehend aus Briefen, Aufzeichnungen uſw., wie
die Königsb. Hart. mitteilt, der Stadtgemeinde Königsberg ge-
ſchenkt mit dem Auftrage, den Nachlaß Jacobys unter Aus-
ſcheidung aller perſönlichen, kein öffentliches Jntereſſe darbieten-
den Schriftſtücke zu ordnen und ſodann dem Publikum zugäng-
lich zu machen. Der Magiſtrat hat beſchloſſen, dieſes Aner-
bieten anzunehmen. Der moraliſche Erbe des Nachlaſſes Jo-
hann Jacobys iſt natürlich die Sozialdemokratie. Da es aber
den juriſtiſchen Erben gefallen hat, ſtatt die Partei den Magi-
ſtrat von Königsberg mit der Herausgabe des Nachlaſſes zu
betrauen, ſo wollen wir wenigſtens wünſchen, daß der Begriff
der „Ausſcheidung aller perſönlichen Schriftſtücke“ nicht allzu
weit gefaßt werde. Jedenfalls iſt es ein eigenes Geſchick, daß
ein preußiſcher Magiftrat ſich bereit erklärt hat, die Schriften
eines Sozialdemokraten herauszugeben.

Gewerkſchaftliches.
Die ſtreikenden Hamburger Kupferſchmiede verbreiteten

ein Flugblatt in 39000 Exemplaren, in dem der gegenwärtige
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42ee 333 CKam. irg zu ſchicken. Die Reflektanten müſſen einen

vers unterſchreiben, wonach ſie ſich gegen freie Reiſe vierter
mindeſtens ſechs WoKlaſſe und 2 M. Zehrgeld verpflichtenW et Es nützt aber alles nichts. Die Ar

in Hamburg zu arbeiten.

annover ſind, wie wir ſeiner Zeit mitgeteilt haben,
treikbrecher eingetroffen, und er Schüler der dor-

ie, wie bürgerliche Blätter mr Recht
ertigung dieſer ſtreikbhrechenden in alinge ſagen, während
er Ferienzeit „ohne Rückſicht auf ſozialdemokratiſche Theorien

in ihrem Handwerk praktiſch ausbilden wollen.
Gegen die praktiſche Bethätigung von Handwerkerſchülern hat

gewiß niemand etwas einzuwenden, es iſt auch nicht einzuſehen,
wieſo die Rückſicht auf ſogarveßzotrgti de Theorien jemand ab
halten könnte, ſich in ſeinem Beruf weiter zu bilden. Wenn
die jungen Leute aber ihren Fortbildungsdrang gerade in ſol
chen Betrieben bethätigen, wo die Arbeiter im Lohnkainpfe
ſtehen, ſo iſt das trotz aller Rechtfertigungsverſuche von bürger-
licher Seite nichts anderes als eine planmä i Streik
brecherei, was auch daraus bervargeht daß die Schüler von
ihrem Lehrer veranlaßt worden ſind, den Hamburger Unter
w. Hilfe 8 kommen.

as Eſſener Gewerkſchaftskartell hat die Errichtun
eines Rechtsbureaus beſchloſſen. Dasſelbe ſoll am 15. Jul
eröffnet werden. Die Berechtigung, das Buregu in Rechts
Kegen in Anſpruch zu nehmen, wird erworben für organiſijerte

rbeiter durch Löſung einer, für unorganiſierte durch Löſung
von zwei Legitimationskarten mit Jahresgiltigkeit. Der Preis
der Karte beträgt 50 Pf. t

Die Zimmerer in Wernigerode befinden ſich ſeit dem
1. April in einer Lohnbewegung. Zum 1. Juli war ihnen
ſeitens der Meiſter eine Lohnerhö zug zugeſagt worden, aber
dieſe Zuſage wurde nicht erfüllt und die Zimmerer legten des
halb am Sonnabendabend die Arbeit nieder. Es ſtreiken un-
gefähr 60 Mann.Die Bananſchläger in Hamburg haben, wie bereits früher
mitgeteilt, einen neuen Akkordtarif aufgeſtellt, für deſſen Durch
führung ſie ſeit dem 25. r eintreten. Die Arbeitgeber ſuchen

beitswilligen bleiben aus.
Aus

einige

die Einführung des Tarifs dadurch zu umgehen, daß ſie nur
in Lohn arbeiten laſſen. Die Anſchläger wollen nun der Tarif-
bewegung größeren Nachdruck verleihen, indem ſie überall, wo
der Tarif nicht anerkannt wird, auch die Lohnarbeit verweigern.
Dieſer Beſchluß iſt am Montag bereits in Kraft getreten.

Die Schmiede von Rixdorf und Britz, die bisher noch
unter ſehr rückſtändigen Verhältniſſen arbeiteten, haben in letzter
t gleich ihren Berufsgenoſſen in Berlin und andern Groß-
tädten, beſſere Arbeitsbedingungen zu erkämpfen unternommen.
Jn einer Verſammlung am Montag wurden folgende Forde-
rungen geſtellt: Einführung der zehnſtündigen Arbeitszeit,
Abſchaffung des Koſt- und Logisweſens, Beſeitigung der Ueber
ſtunden und Sonntagsarbeit, event. 20 Pf. Zuſchlag für jede
etwa durchaus notwendige Ueberſtunde. Die Verſammlung er
klärte ſich einſtimmig für dieſe Forderungen, mit der Bedingung,
dieſelben den Meiſtern am Dienstag früh (9. Juli) zur ſo
fortigen ſchriftlichen Anerkennung zu unterbreiten, bei etwaiger
Ablehnung aber die Arbeit niederzulegen. Die Mehrzahl er
23 Meiſter ſoll ſchon ſämtliche Forderungen bewilligt haben.

Ausland.
Ungarn. Der Streik der Budapeſter Damen-

konfektions- Arbeiter iſt beendet. Es wurde die 10
r hige Arbeitszeit und eine entſprechende Lohnerhöhung er-
reicht.

Amerika. Zu dem großen amerikaniſchen Stahl-
arbeiterſtreik meldet das Wolffſche Bureau vom 8. d. M.
Jn den Verhandlungen betreffend die Beilegung des Stahl-
arbeiterAusſtands ſind Schwierigkeiten aufgetreten, infolge der
am Sonnabend erfolgten plötzlichen Entlaſſung von 12 Mann,
welche der Vereinigung der Eiſen Stahl und Zinnarbeiter
angehören. Der Vorſitzende dieſer Vereinigung her erklärt, es
werde keine Konferenz ſtattfinden, bis die entlaſſenen Arbeiter
wieder eingeſtellt ſeien.

Aus dem Mansfeldiſchen.
Zu dem Artikel: Ein Stück Mansfelder Geſchichte (Nr. 151

des Volksblatts) wird uns aus Eisleben geſchrieben
„Vollkommen richtig iſt es, daß es auch heute noch Bergarbeiter

giebt, welche den Unterſchied erkennen, welcher zwiſchen einem
Paſtor ſowie Beamten des Mansfelder Bergbaues in betreff
materieller Hinſicht beſteht. Auch heute giebt es Bergarbeiter,
welche ſehr viel Kartoffeln, aber wenig Fleiſch eſſen müſſen in
folge e knappen Löhne; umgekehrt iſt. es auf der anderen
Seite. Aber der Schreiber der Zeilen ſieht die Geſchichte wohl

ſelbe dann ausführt, die Her

eleg. garnierte Damenhüte das Stck. 65 Pf. bis 5 N.
Mädchen- Hüte
Räschen u. Schleifen
elegante Spitzen u. Einsätze
Herren-Krawatten (Diplomaten) statt M. 00-1.50, Stek, 25 u. 35 Pf.
Herren-Krawatten (Seldstoiader) statt M. (00-1.50, Stok, 25 u. 50 Pf.

Damengürtel statt M. 1.00-—1.50, Stek. 25 u. 50 Pt.
Gürtelschlösser (Vorder- und Rückentel) statt M. 1.50, Stek. 50 u. 75Pt.

Sonnenschirme
Weiss waren jeglicher Art, Besatzstoffe, Posamenten,
Stickereien etc. zu aussergewöhnlich billigen Preisen.

das Stok. 50 Pf., 75 Pf. u. 1 H.
Stck. 10 u. 25 Pf.
Meter 10 u. 20 Pf.

statt M. 3.00--4.00, Stek. 1.25 N.

Einen Posten Fantasie- Kleiderstoffe für Haus- und Strassenkleider, solide Qualitäten, Meter 35, 50 u. 75 Pt.
Einen Posten Fantasie-Kleiderstoffe, aparte Neuheiten für elegante Strassenkostüme, Meter 1.00 u. 1.50 N.
Einen Posten Seiden-Stoffe für Blusen und Kostüme in prächtigen Farbenstellungen, Meter 60 Pf., 1.00 u. 1.50 N.
Einen Posten Woll-Mousselines, Prima Qualitäten, in vielseitiger Musterauswahl (seltener Gelegenheitskauf), Meter 40 u. 50 Pt.
Einen Posten Klare und halbklare Waschstoffe (Organdy), elegante, zarte Dessins in verschiedenen Tönen, Meter 40 Pf.

Geschättsnaus v. T En V IV.
Halle a. S., Marktplatz u. I.



gen der Mansfelder ſehnten ſich, dieſes Je uſchaite Wirt atder wertihg ſotgfatt a bemüht eſte zu ver wohnt allein bei t i Kgfadrten fallsAugen glänzten, wenn von g wäre. E. änſtälten. er dem bie von en a gut lungen e We n
d n z verkannt werden, daß es jetzt an einen Ort im Mans anderen Sa abgelenkt wird! Nein, wenn wir glauben mehr viel verdienen können. Sie belegt daß ſie wieder

feld chen mehr giebt, wo wir nicht einige tüchtige n die Mansfelder nach Freiheit ſehnen, ſo müſſen e ſei n r mit Haberland eingelafſen habe.
m

ollen, dan dank der immerwährenden Wühlarbeit t chtiger ie Eltern h als ſie wieder ſchwanger geweſene ein bißchen Mut zeigen. Nicht ſo viel verlangen wir, wie es tten ge tAn und daß dieſe Leute von anderen, mit denen ſie in Be die Väter 1848 ethan, Pndern ſie ſollten iSigu das Blätt ſei. Am 14. Juni ſa ſie auf das Haberlandſche Rübenfeld ſt
n rührung Frrmen auch ſo denken wie von ſich ſelber, macht en Papier zu handhaben wiſſen, welches Stimmzettel heißt. ugen, um dort zu arbeiten. Mittags vor 12 Uhr habe ſie

W a Ehre, aber leider iſt es ſehr ſelten der Fall. Und nun nem Mann wie Arendt, der Reden hält für die Brotverteue- chmerzen verſpürt und dem Aufſeher Sachſe ihre Not geklagt,
uzlich auf die Allgemeinheit ein ſolch ſän tag Urteil abzu pung muß mittels dieſes Zettels ein ſolcher Durchfall bereitet worauf ſie die Arbeit verlaſſen und dann an einem im
en. wäre verfehlt Ein paar Beiſpiele mögen als Beweis werden, daß derſelbe auf der Strecke bleibt Dann werden dlichen Grenzpfeiler einen Knaben geboren habe. Als dienen. Die Mansfelder Gewerkſchaft ſteht do gewiß in dem gr. Zeiten auch hier anbrechen und dann hat der Mansfelder nd weinte, habe ſie es eingewickelt und dann habe ſie d

Rufe, gut patriotiſch zu ſein, die Geſetze zu reſpektieren, wie es recht, von Freiheit zu reden und ſich auf ſeine Väter zu be kleine Weſen in den auf dem Rücken bei ſich führenden mit
gutgeſinnten Staatsbürgern zukommt uſw. Nun haben wir rufen. N. D. Diſteln gefüllten Tragkorb gekegt. Nachdem ſie eine Streaber im Reiche eine Gewerbeordnung, welche Geſetz iſt vom Weges von etwa Stunden zurückgelegt hatte, ſei ſie durchn 4t der nete des re rein e die Gerichtsſagl. e r s w. g. x habe dannirtſchaft angehören, kogalieren, zuſammen- m oden unter Geſträuch ein kleines Loch gemacht uſtecken können, um ſich beſſere Lohn und Arbeitsbedingungen Schwurgericht. dann das Kind, von dem ſie angenommen habe, daß es tot ſei,
s erringen. Man ſollte nun doch meinen, die Mansfelder Ge Halle a. S. 9. Juli 1801. hineingelegt. Sie habe darauf den Kleinen mit Erde bedeckt
werkſchaft, welche ihre reichstreue, patriotiſche Geſinnung Kindesmord. Heute wurde verhandelt gegen die 28 jährige und ſei dann weggegangen. ach Hauſe gegangen ſei ſie mit
öffentlich gut Schau trägt, würde dieſes Geſetz reſpektieren; unverehelichte Arbeiterin Helene Mertens von Alsleben, bis dem Kinde nicht, weil ſie geglaubt, die Mutter würde ſchimpfen.

eift darauf! Und nicht genug damit, ſie wirft ihre her unbeſtraft. Sie wurde beſchuldigt am 14. Juni d. J. auf An einem Feldſtück, wo Frauen arbeiteten, vorbeikommend, hat
Arbeiter, welche es dennoch wagen, ihre ſtägtsbürgerlichen der Flur bei Alsleben a. S. ihr uneheliches Kind, einen Kna- die Angeklagte ſich nochmals niedergeſetzt, erzählt und ſo gethan,
Rechte auf die Straße. Wir haben ferner das ben, in oder gleich nach der Geburt S t getötet zu haben. als wenn nichts paſſiert wäre. Schl eßtich begab ſie ſich doch

n ahlrecht zum Reichstag und wie wird es hierbei Die Angeklagte ſteht trotz ihrer Unbeſtraftheit in einem ſehr nach Hauſe, wo ihr dann die Hausnachbarn auf Grund ihrergehalten Es iſt geradezu eine Parodie, von einem gleichen, ſchlechten du denn es ſoll. ſo wird ihr vom Vorſitzenden er Veränderung in das Geſicht ſagten was mit ihr vorgegangen
ohne Wahlrecht zu ſprechen. Jeder, welcher ſchon eine klärt, nicht das erſte Mal geweſen ſein, daß ſie ihr Kind um ſei. Auf mehrfaches Fragen nach dem Kinde bekam die Ange-
olche Wahlhandlung mit emacht hat und hat ſehen wollen, gebracht habe. Sie hat viermal unehelich geboren, im Jahre klagte ſchließlich Angſt, weshalb ſie ſich wieder nach der Saale

muß einfach ſagen es iſt eine Farce. Doch nun zu den 1890, 1898, 1900 und 1901 nur das im Jahre 1898 geborene das Kind ausgrub, dann dasſelbe am Waſſer abwuſch
kampfesmutigen, augenleuchtenden Mansfelder Bergarbeitern Kind lebt, während die anderen drei Kinder unter höchſt ſonder und es tot in die Wohnung der Eltern brachte. Eine mit ihr
und Mittelſtand, denn nur dieſe haben wir zu berückſichtigen, baren Uniſtänden zur Welt gekommen und bald nachdem ver ach der gelaufene Frau hatte gemerkt, wie das
zu kommen Wie ſtellen ſich die Mansfelder zu der offenbaren ſtorben ſind. Beſonders ſoll die Angeklagte keine Vorbereitun- Kind mit dem Ge icht in den Erdboden gedrückt lag und an
Geſetzesverletzung? „An Belehrung durch Tierpenanſwe, g5p getroffen, die Hebamme zu ſpät oder gar nicht gerufen dem darauf geworfenen Erdhügel die Eindrücke der Hände wahr
Blätter und Flugſchriften hat es doch nicht gefehlt Soweit haben. Bei der Geburt des zweiten Kindes war es der Heb genommen. Erſt am Abend wurde die Hebamme gerufen. Die
ich die Bevölkerung kenne, und ich glaube dieſelbe ziemlich ge- amme aufgefallen, daß die Angeklagte verſucht hatte, das kleine ngeklagte, die eine Rieſennatur haben muß, hat durch die
nau zu kennen, haben die Bergleute nicht den Mut, welchen die Weſen erſticken. Sie hatte ſich auf das Kind gelegt, das Wanderungen keinen Schaden erlitten.
Väter und Großväter 1848 hatten. aber infolge des Einſchreitens der Hebamme gerettet wurde und Jhre Angabe, das Kind ſei bei dem Verſcharren ſchon totDurch verſchiedene Umſtände, hauptſächlich dadurch, daß es heute noch lebt. und ſteif geweſen, ſtimmt mit dem Befunde der Aerzte, die das
ier weiter keine Jnduſtrie giebt als Bergbau, glauben die Das am 14. Juni d. J. zur Welt gekommene Kind hatte den Kind obduziert haben, nicht überein. Jm Körper des Kindes

Leute verhungern zu müſſen; lieber laſſen ſich dieſelben alle ſelben Vater wie die im Jahre 1898 und 1900 geborenen Weſen, iſt Saaleſand, gefunden worden, woraus gefolgert wird, daß
Unbill gefallen. Es iſt ihnen dieſes in der langen Zeit zur von denen ebenfalls das eine gleich nach der Geburt erſtickt das Kind dieſen Sand, als es bereits vergraben war, noch im
Gewohnheit geworden. Sie können gar nicht begreifen daß vorgefunden worden iſt. Die Angeklagte hat ſich mit Erdboden aufgeſogen hat. Nach dem Gutachten der Sachver-
auch dann noch Mansfelder Kupfer gebraucht wird, wenn ſich ihrem Dienſtherrn, dem wohlhabenden utsbe ſtändigen iſt das Kind kräftig, lebensfähig, n und normaldie Mansfelder Arbeiter nicht mehr als Staatsbürger zweiter r Alexander Haberland gen Entgelt einge- geweſen und zweifellos erſt durch die Vergrabung erſtickt
Klaſſe behandeln ließen. Ein anderer Umſtand iſt die fort- laſſen und bezeichnet auch dieſen Mann als den Vater der worden. Die Angeklagte bleibt aber dabei, das Kind nicht ab
währende Verhetzung von ſeiten der Preßkulis, Schriften von letzten drei Kinder. Der „nette Vater war als Zeuge geladen, ſichtlich getötet p haben. Nach dem Spruche der Geſchworenen
Paſtor Hülle, Blümel uſw. ſind neben einer Reihe ſozialiſten würde aber leider über die unſauberen Dinge nicht vernommen, wurde ſie aber des Kindesmordes unter Zubilligung mildernder
tötender Käſeblättchen die ausſchließliche Nahrung des Geiftes; da auf ſeine Vernehmung verzichtet wurde. Wenn der ſeitens Umſtände für ſchuldig befunden und dem Strafantrag gemäß

a ver ha r n der der e Fee. er w3 Wyer n zu 3 Jahren Gefängnis verurteilt.och alle Urſache hätte, anders zu handeln Derſelbe ſchwimmt im Reichstage beantragte og. Arbeitgeberparagraph Geſetz ge-
meiſt im antiſemitiſch-agrariſchen Sumpfe und iſt froh, wenn worden wäre, ſo wäre Herr Haberland vielleicht nicht nur als Sprechſtunde der Redaktion nur mittags von 12 bis

2 auf Politik e zu tot Er iſt r zu per rin g r ſorgt b 41 Uhr.eden, wenn er ſeinen Skat ſpielen und öfter einen bürger- land für das eine Kind und hat auch großmütig die Beerdi-
lichen Klimbim mitmachen kann. gungskoſten für die verſtorbenen Kinder übernommen. W Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W

Und dieſes wohl begreifend, iſt auch die alles beherrſchende Die Angeklagte, eine robuſte Perſon, iſt in Alsleben erzogen Verantwortſſcher Redafteur Ern Daumig in Ha

Zentralverhand der Maurer h
Donnerstag den II. Juli abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“ 95 Erſcheinen W aller Singer W h ten.

Mitglieder-Verſammlung. Reſtaurations Uebernahme.
Dem geehrten Publikum ſowie meinen Freunden und Bekannten zur

ß

Tagesordnung gefälligen Kenntnisnahme, daß t am heutigen Tage das
1. Verbandsangelegenheiten. 2. Bericht über den Streik. 3. Verſchiedenes. Re n WUm zahlreiches Erſcheinen erſucht Die örtliche Verwaltung. ſtaura Giebi Koſenſtraße

üb be. Es wird mein Beſtreben ſein, mei rte t8 Zanhlstelle d. Maurer nd reel Wener und bitte c en t bethezig emo ra er ereimn ur i Benutzung mache auf mein Vereinszimmer und 4 8 n
Hochachtungsvoll erdimnan nach.und den Saalkreis. Se t

den 14. Juli von nachmittagsSDonnerstag den 11. Juli abends S Uhr in der „Sachſenburg“ 28 r an im „Heiteren Blick“ Müöh el 98. SNuyuzin
zu Trotha- Halle Kränzehen.erſnentttl zug. Hierzu ladet alle Kollegen, Freunde Zernharäi Grunwald,

Rathausſtraße 2,
8 1. Vortrag. Referent: Genoſſe Wiättieh, Leipzig. und Gönner höflichſt ein empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefertigter2. Antesge und Verſchiedenes. heh Der Vorſtand. Der Vorſtand. vis el, 2v e gerwaren

5 5 zu billigſten Preiſen.Sozialdemokrat. Verein Merſeburg. Raturheilverein Zeit. Vermanente Kusſtelung d ampeetter Zimmereinrichtungen.

Juli im ö S Langjährige Garantie.Donnerstag den 11. Juli abenge im Reſtaur. Saaleſchlößchen acinbrveg Sonntag den 14. Juli Teaeeegn dere Saheeſattet, W
tVersammIumng- Sommerfest, Telephon Nr. 759.Tagesordnung: 1. Wahl eines 1. Vorſitzenden. 2. Kanaliſation beſtehend aus Konzert (ausgeführt! Böttcherwaren empfiehlt billigſt v

3. Die bevorſtehende Stadtverordnetenwahl. von der Stadtkapelle), Kinderbeluſti K. Katsen, Albrechtſtr. 23.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand. ung, Teſchingſchießen und abendsBatt laden wir hiermit Freunde und 2h 6 t I II Gönner des Vereins ganz ergebenſt00 0180 er ar ehI, a G. ein. Der Vorſtand. 9

Entree 50 Pf.
Donngr tag den 11. Juli

Kinder 30 Pt. Apollo-Theater, alte, v e heeerrone Friedrich Peileke,
nachm. 4 Uhr G. Elite-Konzert. Entree 75 Pf., Kinder 40 Pf. Direktion: Fr. Wieokle. Vürdckners Obſthandlung, leph. 2450. 25 2450.

h h Alter Markt 36 Geiſtſtr. Nr.Ueberbrettl' Parodie: r 9Jedem Genoſſen zur Anſchaffung empfohlen „Hamlet“. empfiehlt ſein ſtets großes Lager
ſeien die beiden im Verlag der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ in Berlin

ſoeben erſchienenen Schriften

Eduard Bernstein: Wie ist wissenschaftiicher Sozia

lismus möglich

D' oberbairisehen Singvögel. 7Vramus i der beliebte hall. Möbelfabrik u. agarin n en er R. ge b r an ch ter

Humoriſt. o Jne Armin, JnſtrumentalVirtuoſe. Gmphhe 7 n I ner- M 5
a Sorhretwe. kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

Bei ungünſtiger Witterung im Saale. und Polſterwaren der geit an

re paſſend zu billigſten Preiſen. jeder Art, ſowie Gelegenheitse ſt. ergmann, iſglernitr.Schlachte ganzer AusstattungenPreis 1 Mark.
Agitationsausgabe 20 Pf. Robert Ranm,

Triftſtr. 40. billi iſen.Paul Kampffmeyer Wohin steuert aie ökonomische C W e u. p. Kinderwagen Reellſte Vediennng!
Fran an ILeiterwagen, Reisekörbe Transport i Za vder Bahnund staatliche Entwickelung

Preis 1 Mark.
Agitations ausgabe 30 Pf.

Beide Schriften ſind in der Preſſe auf das lebhafteſte beſproche
worden und haben das Jntereſſe der Genoſſen derart wachgerufen, da

der Verlag entſchloſſen hat, dieſe beiden ſehr bedeutſamen Dokumentea Veranſtaltung billiger Agitationsausgaben jedermann zugänglich

zu machen. SDen Jnhalt von Bernſteins Schrift bildet der Vortrag, denGenoſſe Bee im Berliner Sozial wiſſenſchaftlichen Studentenverein

gehalten und nachträglich durch einige Zuſätze ergänzt hat.
Kampffmeyer weiſt in ſeiner Publikation bei n

urürkweiſung der „Zuſammenbruchstheorie“ nach, wie überall in der
italiſtiſchen Gegenwartsgeſellſchaft ſip bereits heute die Keime der

ſoziakiſtiſchen Zukunfts geſellſchaft zeigen.
Beide Schriften ſind zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Ranniſcheſtraße 3.

Ranniſcheſtraße 11. kauft man in gr. Auswahl billigſt bei Auch werden mit in
Donnersta H. Mederake, Burgſtraße 65. Zahlung genommen.17 Schlachte Feſt.

r e ber acrcnt F777x 7Delitzſcherſtraße 11.
trocknet di boden- ba Rogſleiſch W emyfehit Abe hre en Serken antelnäherinnen

6 Gr. Ulrichſtr. 6. P. A. Patz. geſucht. Gebr. Sernau.Reinhold Möbdins, Kl. Ulrichſtr. 29.
Soeben erſchienen:

Süddeutſcher Poſtillon,

Nr. 14. a.Simpliziſſimus. Einbanddecken Fraven und
Nr. 16. zum welche das Mäntelnähen erkernenZu beziehen durch die liſtiſihen on wollen, können melden beiVolksbuchhandlung, Sopia atsheſt So

Ranniſcheſtraße 3. Preis 1.50 Mk.
liefert dieW Trebnitz. WEine Uhr iſt gefunden. Fegen J Volksbuchhandlung,

ſertionsgebühren abzuholen bei dert Ranniſcheſtraße 3.
Sehneider in T itz.

ſt Graß. Den der Halleſchen Genrhenicha Buchdrucker E. O. m aS Verlag und für die Inſerate verantwerrch: Auan
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Hausagrarierſtückchen.
Viele Kinder, viel Segen! Das iſt einer von den alten

Sprüchen, die heute in dem vielgerühmten Zeitalter der Kultur
und Ziviliſation ganz beſonders im Lande der Dichter und
Denker längſt ihre Giltigkeit verloren haben, ins gerade Gegen
teil umgeſchlagen ſind. Einſt umſchwebte die kinderreichen Ehe
paare eine Art Glorienſchein, Patriarchen gleich thronten die
Vorſtände ſtarker Bru über dem Nachwuchs; die Sitte,
daß beim ſiebenten Sohne der Monarch Taufpate ſteht, ſtammt
aus dieſer Jan Heute wird ein reicher Kinderſegen für die
Maſſe der Familien zum Fluch. Nicht nur, daß Vater und
Mutter ſich ihr Lebelang hart abrackern müſſen, um ihre Spröß-
linge zu erhalten und zu erziehen, bis ſie flügge geworden
ſind, die kinderreichen Familien haben auch noch mit einer
Reihe ſonſtiger Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Die ſchwerſten
liegen auf dem Gebiete der Wohnungsfrage. Nachdem infolge
der Kurzſichtigkeit und Trägheit der meiſten StadtverwaltungenDeutſchlands die Frage der Behauſung zu einer wahren Kala-
mität geworden iſt iſt das Wohnuneiughen und Finden für

jeden Haushaltungsvorſtand zu einer unangenehmen und
demütigenden Sache geworden. Was man ſich heute von den
Hausbeſitzern gefallen laſſen muß, überſteigt wirklich alle Be-
riffe. Jn Halle iſt es in dieſer Beziehung ganz beſonders
chlimm. Für Familien mit viel Kindern verdoppeln und ver-
dreifachen ſich dieſe Schwierigkeiten und Demütigungen. Es
iſt bei uns bereits ſo weit gekommen, daß eine große Anzahl
von Hausbeſitzern an Familien mit Kindern Wohnungen über-
haupt nicht mehr vermieten. Unter den Wohnungsangeboten
des geſtrigen Generalanzeigers befinden ſich nicht weniger als
zehn die Hälfte der angebotenen kleineren Wohnungen dieden Vermerk tragen „nur an kinderloſe Leute Für
die Größe der Wohnungsnot in Halle iſt dieſe Thatſache
außerordentlich bezeichnend. Wüßten die Hausbeſitzer nicht, daß
Wohnungen ſehr geſucht ſind, dann würden ſie ſich hüten,
derartige rigoroſe Bedingungen zu ſtellen. So wie die Ver-
hältniſſe ſich aber jetzt geſtaltet haben, können ſie ſich eben alles
erlauben. Der Staatsbürger „ohne Haus und Hof“ iſt ihnen
auf Gnode und Ungnade ausgeliefert.

Es läßt ſich gar nicht abſehen, welchen Schaden die Volks-
geſundheit und Volkswohlfahrt durch die Wohnungskalamität
erleidet. Die relativ beſſeren und preiswerten Wohnungen
werden nur an kinderloſe Leute vermietet. Für Familien
mit Kindern bleiben, wenn ſie überhaupt eine Wohnung er-
halten, nur diejenigen mit kleinen, ſchlechten, dunklen und
naſſen Räumen, die zudem auch noch unverhältnismäßig hohe
Miete koſten. Nun brauchen aber gerade Kinder geſunde,
luftige Räume, ſollen ſie nicht in ihrer körperlichen Entwicklung
gehemmt und, da mens sana in Corpore sano geſunder
Geiſt in geſundem Körper, d. h. ein geſunder Geiſt kann nur
jn einem geſunden Körper wohnen ein ebenſo alter als
wahrer Satz iſt, auch geiſtig zurückbleiben. Bei dem gegen
wärtigen Stande der Wohnungskalamität iſt an eine
geſunde Entwickelung der heranwachſenden Arbeitergeneration
aber gar nicht zu denken; ſie muß noch um mehrere Grade
degenerierter werden, als es die heutige ſchon iſt. Die ſozial
politiſche Verſtändnisloſigkeit der hieſigen Stadtverwaltung, die
durch Jahre nichts gethan hat, der drohenden Wohnungsmiſere
vorzubeugen und, als ſie endlich durch die unerbittliche Logik der
Thatſachen zu einem Schritte gezwungen wurde, ſich mit einem
lächerlichen Palliativmittelchen begnügte, trägt jetzt bittere Früchte

Verſtünde die Halleſche Stadtverwaltung ihre Aufgabe, dann
hätten ſich Hausagrarierſtückchen, wie das oben mitgeteilte, nicht
ereignen können.

r«—kr—S J

Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſeien auf die morgen, Donnerstag, abend in der Sachſenburg
zu Trotha ſtattfindende Verſammlung nochmals aufmerkſam ge-
macht. Genoſſe Manfred Wittich aus Leipzig hält das Referat.
Gäſte ſind willkommen. Die Mitglieder ſollten es ſich ange-
legen ſein laſſen, recht viel Arbeiter, die noch nicht Mitglieder
ſind, zum Beſuch der Verſammlung zu veranlaſſen.

Nach und nach beginnt auch der moderne Zeitgeiſt ins
preußiſche Eiſenbahnminiſterium einzudringen. Nachdem vor
einiger Zeit die Giltigkeitsdauer der Rückfahrtkarten auf 45 Tage
feſtgeſetzt worden iſt, hat Herren Thielen jetzt beſtimmt, daß
der Antritt der Reiſe nicht wie bisher unmittelbar nach Löſung
der Karte erfolgen muß, ſondern an jedem beliebigen Tage
innerhalb der Giltigkeitsdauer vorgenommen werden kann.

Der amtsmüde Herr Thielen will ſich einen guten Abgang
ſichern.

Die vierte Schwurgerichtsperiode erreichte geſtern
nachmittag ihr Ende. Es wurden verhandelt 8 Sachen in
8 Tagen gegen 11 Angeklagte und zwar: 2 Fälle Brand-
ſtiftung, 1 Fall betrügeriſchen Bankrotts, 1 Fall Meineid,
1 Fall Sittlichkeitsverbrechen, 1 Fall Körperverletzung mit
Todeserfolg, 1 Fall Kindesmord und 1 Fall Mord. An
Strafen wurden ausgeſprochen: Ein Todesurtzil, 5 Jahre
Zuchthaus, 5 Jahre, 7 Monate und 15 Tage Gefängnis und
12 Jahre Ehrverluſt. Freigeſprochen wurden 3 Perſonen. Die
höchſte Strafe war das Todesurteil und die niedrigſte 4 Monate
und 15 Tage Gefängnis.

Mit einem Revolver hantierte der 58 jährigeAlfred Muſchke. Die Waffe entlud ſich un e
ziemlich erhebliche Verletzung der linken Hand.

Auf der Fahrt von Halle nach Torgau ſtürzte der Land-
wirt Wilhelm F. aus einem Abteil zweiter Klaſſe. Er erlitt
arge Quetſchungen und Hautabſchürfungen. Wie das Unglückſich zugetragen hat, konnte noch nicht aufgeklärt werden. F.
wurde in die Halleſche Klinik gebracht.

Verhaftet wurde am Sonntag abend in der Nähe des
Böllberger Weges ein Mann in reiferen Jahren, der an Mäd-
chen Sittlichkeitsverbrechen begangen haben ſoll.

Geſtohlen wurde einem Bäckerlehrling in einer Bade-
Anſtalt in den Weingärten eine Uhr, die derſelbe ſich ſelbſt erſt
geborgt hatte.Während des Mordprozeſſes Thielecke wurde im
hege ranin des Landgerichtsgebäudes einem Herrn die Uhr

eſtohlen.
Beim Wildern wurde im Jagdrevier der Gebr. Nagel in

den Fluren TornauSeeben der Arbeiter K. Schwarz aus
Trotha von dem Gendarmen Arndt abgefaßt.

Zwei Damen, die approbierten Aerztinnen Jrma Klauſner
und Elſe von der Leyden, trugen geſtern in der Aula der

Penſionär
erlitt eine

-vjvxwm—— eeeerree en1. OKtober befindet zieh Aas Gesenaniex ven Aclolf Sternfeld u Gr. UIrichsfrasse 60.

hieſigen Univerſität ihre Jnauguraldiſſertationen zur Erlangung
der Doktorwürde in der Medizin und Chirurgie vor.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in Halle-Nord
33 Perſonen und zwar an Scharlach 2, Darmkatarrh 3, Herz-
ſchlag 1, Altersſchwäche 2, Lungenentzündung 2, Schwäche infolge
Verdauungsſtörungen 1, Brechdurchfall 5, Krämpfen 2, Gehirn-
eſchwulſt 1, Herzſchlag nach Diphtherie Magendarmkatarrh 3,
ebensſchwäche 1, Waſſerſucht 2, Darmkrebs 1, Schwäche 1,
akutem Luftröhrenkatarrh 1, Ertrinken 2, an Erhängen 1, dazu
Totgeburt 1. Darunter befinden ſich 2 in hieſigen Kranken-
anſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Brehna. Der von ſeiner Frau verletzte Zigarrenmacher
Bruder iſt nicht geſtorben. Er befindet ſich im Halleſchen Berg-
mannstroſt, wo morgen ſeine gerichtliche Vernehmung erfolgt.

Merſeburg. Zum Streik bei der Firma Herrich u. Ko.
wird uns noch mitgeteilt, daß die Beilegung zur Zufriedenheit
beider Teile erfolgte. Doch wurde die Arbeit erſt Montag,
den 8., wieder aufgenommen, weil zuerſt die Streikbrecher die
Plätze zu räumen hatten. Es waren deren fünf: Scheibe,
Berger, Flohrſtedt, Neumann und Bernhardt. Mit welcher
Frechheit dieſe Elemente hier aufgetreten ſind, dafür ein Bei
ſpiel: ſie ließen ſich von den Streikenden Geld auszahlen um
weiterreiſen zu können, doch ſiehe, am anderen Tage, Donners-
tag, ſtellten ſie ſich wieder ein und arbeiteten. Doch haben ſie
es vorgezogen, ſchleunigſt wieder zu verduften, weil ſie keine
Ahnung vom Arbeiten hatten. Die Firma wird wohl nun zu
der Einſicht gekommen ſein, daß ſie mit ſolchen Elementen
nichts anfangen kann. Sämtliche fünf Arbeitswillige kamen
von Halle.

Zeitz. Am Dienstag vormittag wurde an der Ecke der
Voigtſtraße und der Voigtsmauer ein ſiebenjähriges Kind von
einem Fuhrwerk am Bein und am Kopf verietzt, glücklicher-
weiſe ging es ohne ernſte Beſchädigung ab. Der Kutſcher des
betreffenden Fuhrwerks iſt wohl ohne Schuld, denn ſein Pferd
ſcheute plötzlich und wollte durchgehen, ſo daß er es kaum zu
halten vermochte.

Teuchern. Wie manche Lehrer ihr Amt auffaſſen, das
lehrt eine Gerichtsverhandlung, die ſich am Montag in Naum-
burg abſpielte. Der Rektor Otto Neumann von hier hatte ſich
wegen Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes zu
verantworten. Eine Lehrerin fand am 2. März die Thür der
erſten Mädchenklaſſe verſchloſſen und als ſie auf ihr Klopfen
nicht geöffnet wurde, trotzdem Kinder in der Klaſſe waren,
ließ die Lehrerin den Rektor rufen. Als dieſer kam, war die
Thür inzwiſchen geöffnet worden, er fragte nun, wer dieſelbe
geſchloſſen hätte, und als ihm dann das Schulmädchen Peukert
bezeichnet wurde, ließ er das Mädchen vortreten und ſchlug ſie in
viermaligen Abſätzen mit einem Stock auf den Rücken und
Oberarm (einige Kinder behaupten, ca. 100 Mal), ſtieß ſie
mit dem Kopf gegen den Kopf eines andern Mädchens und
gab ihr dann noch Ohrfeigen. Dabei hatte ſich der Herr
Rektor gar nicht einmal überzeugt, ob die Peukert wirklich die
Thäterin geweſen iſt, denn wie ſich nachträglich herausſtellte,
war ſie es in der That nicht. Die Schulkinder hatten nämlich
ihrer Lehrerin eine Ueberraſchung zugedacht, ſie glaubten, die
Lehrerin habe an dem Tage Geburtstag, die Peukert ſchrieb
deshalb an die Wandtafel eine Gratulation und während dieſer
Zeit riegelte ein anderes Kind die Thür deshalb zu, damit
die Lehrerin nicht zu frühzeitig hereintreten ſollte. Die Peukert,
die alſo gegen ihre Lehrerin eine Aufmerkſamkeit bewies,
mußte deshalb eine ſo rohe Strafe über ſich ergehen laſſen.
Wenn der Vorgeſetzte dieſer Schule, der Herr Rektor Neumann,
nur ein wenig nachgeforſcht hätte in der Weiſe, wie ein Lehrer
vorgehen müßte, dann hätte ſich der Sachverhalt ſehr leicht er
mitteln laſſen. Das Gericht erkannte ihn für ſchuldig,
ſein Züchtigungsrecht in fahrläſſiger Weiſe erheblich
überſchritten zu haben und verurteilte ihn zu 200 Mark
Strafe und zur Zahlung von 30 M. Buße an die Miß-
handelte. Der Herr Rektor kann froh ſein, daß er eben Rektor
war, denn uns iſt ein Fall bekannt, bei dem ein Arbeiter, der
einem Lehrer, der ſeinen Knaben wiederholt geſchlagen hat, in
der Aufregung eine Ohrfeige verſetzte, zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt würde. Wir haben gewiß eine hohe
Meinung von dem Amt eines Lehrers, aber wir ſind der
Ueberzeugung, daß jemand, der ſein Amt mißbraucht, wie es
der Herr Rektor in dieſem Falle gethan hat, ſich durchaus
nicht zum Jugenderzieher eignet.

Teuchern. Dem Schloſſermeiſter W. Roſenhahn wurde ein
altes Gewehr, das ſeit 8 Jahren nicht mehr benutzt worden
war, zur Reinigung übergeben. Jn Anweſenheit des Meiſters
nahm ein Geſelle die Arbeit vor. Die Waffe entlud ſich und
die Ladung traf Roſenhahn in den Leib. Er mußte ſofort in
das Zeitzer Krankenhaus überführt werden. Meiſter wie Geſelle
hatten keine Ahnung, daß die Waffe geladen ſei.

Naumburg. Bei den Schießübungen in Jüterbog ſind von
der 2. Batterie der hier garniſonierenden Artillerie 2 Mann
mit 4 Pferden geſtürzt. Ein Artilleriſt hat einen Schädelbruch
erlitten.

Stendal. Bedeutende Unterſchleife ſind im Hauptmagazin
der hieſigen Eiſenbahnverwaltung entdeckt worden. Bei einer
Reviſion der Eiſenbahnſchwellen hat ſich ergeben, daß rund
3000 Schwellen von dem Eiſenbahnlagerplatz verſchwunden ſind.
Die Unterſuchung hat ergeben, daß der Stationsgehilfe Albert
Müller, der einen beſonderen Vertrauenspoſten bekleidete,
die Schwellen nach und nach verkauft und den Erlös für ſich
verbraucht hat. Durch Bücherfälſchungen und Fälſchung von
Quittungen hat er eine Entdeckung hinauszuziehen gewußt.
Der Eiſenbahnverwaltung entſteht ein Schaden von etwa
12000 M. Müller, der verheiratet iſt, hat ſich ſeiner Ver-
haftung durch die Flucht entzogen und wird jetzt ſteckbrieflich
verfolgt.Nordhauſen. Die Tabakarbeiter haben einen neuen
Erfolg zu verzeichnen. Den Fabrikanten, welche den Schieds-
ſpruch anerkannt und den berüchtigten Revers zurückgezogen
haben, hat ſich auch die Firma Steinert u. Hellmundt
zugeſellt. Boykottfrei ſind nunmehr die Firmen Grimm u.
Triepel, Hendeß u. Schumann, Walther u. Sevin,
Athenſtädt u. Bachrodt, Steinert u. Hellmundt.

Wittenberg. Beim Baden in der Pferdeſchwemme am
großen Anger t der Gürtler und Mechaniker Robert Franke,
zuletzt in der Dynamitfabrik beſchäftigt, geſtern abend in den
Strudel des Buhnenkopfes und ertrank vor den Augen ſeiner
Kameraden. Jn Aken ertrank der 20 jährige Sohn des
Schneidermeiſters Grohmann von hier.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Beim Heueinfahren wurde in Collenbey der 44 jährige

Weichenſteller Guſtav Hübner überfahren. Er erlitt eine Zer-
e

Purnegan des linken Unterſchenkels. Dem Geſchirrführer
Kiehl in Eisleben gingen die Pferde durch. Sie ſchlugen
gegen ein Gebäude an und verletzten ſich ſo ſchwer, daß ſie ge
tötet werden mußten. Beim Füttern wurde der 69 jährige
Landwirt Friedrich in Burgliebenau von einem Ochſen an
gegriffen und ſchwer verletzt. Beim Strohabwerfen ſtürzte
die 38 jährige Frau Auguſte in Hardorf herab, fiel auf
eine Maſchine und brach die Wirbelſäule.

Ein Genrebild aus unſern Kolonien.
Unſer Parteiblatt, das Hambg. Echo, ſchreibt:
Der Zufall verhilft uns zur Kenntnis einer ganz mit den

früheren Leiſtungen unſerer Kolonialpolitiker harmonierenden
Geſchichte, die in Kamerun ſpielt und ſcharfe Schlaglichter auf
die dort herrſchenden Zuſtände wirft. Wir bemerken im voraus,
daß uns einſtweilen nur die Angaben der einen Partei vor-
liegen, die vielleicht in dem einen oder anderen Punkt berichtigt
werden. Da indeſſen die Darſtellung im ganzen den Eindruck
der Wahrheit macht, wollen wir ſie mitteilen

Der engliſche Staatsangehörige George William Chriſtian
(in Liverpool als Sohn eines weſtindiſchen Negers und einer
weißen Mutter geboren) iſt durch Verfügung des Gouverneurs
Puttkamer aus dem deutſchen Schutzgebiet Kamerun ausgewieſen

worden. Seit 12 oder 13 Jahren lebte Chriſtian in Kamerun
als Händler und hatte viele Verbindungen mit den Eingeborenen
im Hinterlande. Da er ſich mit den Schwarzen ſehr gut ſteht
und perſönlich ins Jnnere zu reiſen pflegte, war er ein gefähr-
licher Konkurrent für die Geſellſchaft „Nordweſt-Kamerun“
(Hauptteilhaber Graf Sholto Douglas, Dr. Scharlach, Woer-
mann, Jantzen u. Thormählen; er kaufte perſönlich an Ort und
Stelle, natürlich billiger als die Vertreter der Geſellſchaft,
welche nur ungern ihre Faktoreien verlaſſen. Generalbevoll-
mächtigter der Geſellſchaft Nordweſt-Kamerun iſt der ehemalige
Hauptmann der Schutztruppe Ramſay dieſer hat Chriſtian für
ſeine Firma engagieren wollen, indeſſen ohne Erfolg. Bemerkt
ſei, daß Ramſay mit dem Gouverneur Puttkamer intim be-
freundet iſt.

Als Chriſtian die Ausweiſung bekannt gegeben war und er
wegen der Gründe anfragte, antwortete ihm Aſſeſſor Diehl am
18. Januar 1901, der Grund ſei ſein „persistent passive
and active resistence against the regulations and dispositions
of the Government“, alſo ſein „fortdauernder paſſiver und aktiver
Widerſtand gegen die Verfügungen und Anordnungen des
Gouvernements“. Wie Chriſtian nun behauptet, können nur
zwei Umſtände den Gouverneur zu dem Ausweiſungsbefehl
veranlaßt haben. Der eine Umſtand wäre Chriſtians geſchäft
liches Verhalten gegenüber einem bei ihm beſchäftigten Dänen
Harald Mynſter Differenzen über Kontraktsbeſtimmungen);
dieſer Punkt kann füglich unerörtert bleiben, da er des öffent-
lichen Jntereſſes entbehrt. Ganz anders ſteht es mit dem
weiteren Punkt, den wir nach Chriſtians Darſtellung ausführ-
lich wiedergeben.

Jm Dezember 1900 war Chriſtian in ſeiner Buſchfaktorei im
Dorf Jkiliwindi, ungefähr eine Tagereiſe von Station Johann
Albrechtshöhe bei Mundame. Dortiger Stationsvorſteher iſt
der aus Oſtpreußen ſtammende Unteroffizier Auguſt Kummitz
(gegenwärtig in Deutſchland). Eines Nachmittags es war
wahrſchleinlich am 12. Dezember 1900 kamen drei Soldaten
(Schwarze), wovon zwei zur Strafexpediton des Hauptmanns
Beſſer, einer zur Station Johann Albrechtshöhe gehörten, in
das Dorf Jkiliwindi. Die erſten beiden Soldaten waren be
trunken einer von ihnen miſchte ſich in einen unter zwei Dorf-
bewohnern ausgebrochenen Streit und nahm beide Beteiligte
feſt. Die Mutter eines der Arretierten, die Frau des Dorf-
häuptlings (Kings), wollte ihren Sohn befreien, wurde aber
ebenfalls feſtgenommen, und zwar ſoll der Soldat beftimmte,
hier nicht wiederzugebende Abſichten auf ſie gehabt haben.
Chriſtian, der den Spektakel hörte, erſuchte die Soldaten, die
Frau loszulaſſen, wurde aber nur in gröblicher Weiſe beſchimpft.
Nun ging er in ſeine Faktorei, während inzwiſchen die Frau ſich
losgeriſſen hatte und entkommen war. Etwa eine Stunde nach
dem Vorfall kam der Häuptling zu Chriſtian, um über ein Ge-
ſchäft zu ſprechen. Sofort kam auch der eine betrunkene Sol-
dat, wurde aber von Chriſtian weggewieſen. Trotzdem ging
der Schwarze nicht, ſondern packte Chriſtian indeſſen über-
wältigte dieſer den tapferen Krieger. Auch der zweite Soldat,
der nun angriff, wurde überwältigt und beide gefeſſelt. Nach
einigen Stunden ließ man die Soldaten wieder frei, behielt
jedoch Gewehre und Munition zurück.

Am nächſten Morgen kamen Leutnant Stümpel und Stations-
vorſteher Kummitz mit 20 bis 30 Soldaten nach Jkiliwindi und
nahmen Chriſtian feſt. Er wollte dem Leutnant den Vorfall
erzählen, dieſer ließ es jedoch nicht zu, ſondern ſteckte Chriſtian
auf drei Stunden in Arreſt. Dann wurde der Mann freige-
laſſen und aufgefordert, nach Johann Albrechtshöhe zu gehen.
Der (unbeteiligte) Polizeiſoldat Joe wollte dort die Darſtellung
Chriſtians beſtätigen Stümpel drohte ihm aber „Fünfund-
zwanzig“ an, wenn er ſich in die Sache miſche. Das von
Stümpel in deutſcher Sprache aufgenommene Protokoll unter
zeichnete Chriſtian nicht, weil er es nicht verſtand.

Später, Ende Dezember, kam Aſſeſſor Diehl aus Kamerun-
Stadt nach Jkiliwindi, um die Sache zu unterſuchen; doch traf
er Chriſtian, der weiter ins Jnnere gegangen war, nicht an
er lud ihn alſo nach Kamerun-Stadt, um ſich dort gegen die
Anklage zu verantworten, Soldaten und Güter feſtgehalten zu
haben. Die Faktorei in Jkiliwindi wurde ſofort geſchloſſen und
Chriſtians Handelslizenz bis auf weiteres ſuſpendiert. Unter
großen Schwierigkeiten und Koſten folgte Chriſtian der Vor
ladung und erhielt dann die Ausweiſung.

Die Geſellſchaft Nordweſt-Kamerun iſt vorläufig ihren Kon-
kurrenten los, denn Chriſtian mußte das Land verlaſſen. Er
hat ſich jetzt an die oberſte Jnſtanz in Berlin gewendet, und es
bleibt abzuwarten, was geſchehen wird.

Nun aber noch ein Punkt. Als Chriſtian das Land verlaſſen
mußte, bedurfte er natürlich all' ſeines baaren Geldes aus
dieſem Grunde konnte er den fälligen Zoll für eine Quantität
Waren nicht pünktlich bezahlen. Nun wurde ſeine Barkaſſe, die
er für 12000 Mk. gekauft und für die er erſt kurz vorher noch
1300 Mk. Reparaturkoſten an die Regierung bezahlt hatte, öffent-
lich verſteigert ſie erzielte den Preis von 1100 Mk. Da dieſe
Summe zur Deckung des Zolles noch nicht ausreichte, wurden
Chriſtians Waren verſteigert. Der Schaden, den er dadurch
erlitten hat, iſt natürlich groß.
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1. Die Sitzung wird um 8 Uhr vom Vorſitzenden Gen.

Kähne eröffnet, und werden zum 1. Punkt der Tagesordnungdie Quittungsbücher zum Kartell- und Sekretariats-Beitrag an
jede Gewerkſchaft abgegeben. Die Gewerkſchaften, die nicht ver
treten waren, haben die Quittungsbücher beim Gen. Kähne,ulmanns Keſtaurant, r abzuholen.

Die ſtatiſtiſchen Zraßgrogen ind von einem großen Teile der
Gewerkſchaften noch nicht zurückgegeben die betr. Gewerkſchaften
werden daher aufgefordert, dieſelben in den nächſten Tagen beim
Gen. Arbeiterſekretariat, Geiſtſtraße, abzuliefern.

2. Den Halbjahrsbericht gab der Kaſſierer Gen. Anger
mann, und haben wir eine

Einnahme von 3449.58 Mk.
usgabe 2907.84

Pehand 541.74 Mk.
Gen. Heinze erklärt im Namen der Reviſoren, daß ſie die

Abrechnung geprüft und alles in beſter Ordnung gefunden haben.
Dem KHaſſierer wird hierauf einſtimmig Decharge erteilt.

3. Den Bericht der Kommiſſion über Aufnahme
einer Statiſtik, betr. den Brotverbrauch in der
Familie, erſtattet Gen. Heyn. Es entſpann ſich über dieſen
Punkt eine ſehr rege Debatte, in die wiederholt die Gen. Gülden-
berg, Schnabel, Deege, Angermann, Naß, Herrmann, Ritter
und Degenkolbe eingriffen. Nachdem einige für und einige
gegen die d e geſprochen, wurde nach einemSchlußwort des Gen. Heyn die ommiſſionsfaſſung mit Stimmen-
mehrheit angenommen. Mit Rückſicht darauf, daß die Ver
arbeitung des Materials eine ungeheure Arbeit erfordert, ebenſo
der Koſtenpunkt bei Verarbeitung des Materials mit in Be-
tracht zu ziehen iſt, wird beſchloſſen, 1000 Stück Fragebogen an
lertigen u laſſen. Die Abgabe an die einzelnen Gewerk-
chaften geſchieht prozentugl. Die Vorſitzenden, ſowie die Kartell

Delegierten haben die Pflicht, in ihren Verſammlungen beſon-ders auf den Wert dieſer Statiſtik hinzuweiſen unb die Be
deutung dieſer Arbeit ihren Mitgliedern zu erklären.

4. Gen. Schnabel erſtattete nochmals über das am 14. Juli
ar Gewerkſchaftsfeſt einen kurzen Bericht und
tellt den Antrag, die Kommiſſion auf 30 Mann zu verſtärken.

Die Kommiſſion wurde dementſprechend verſtärkt.
5. Streiks und Lohnbewegungen. Auf Antrag des

Gen. Schönwald werden den Tabakarbeitern zur Deckung der
Koſten von der letzten Volksverſammlung 20 Mk. bewilligt
Gen. Stemmann beantragt, den Tabakarbeitern weitere 20 Mk.
zu bewilligen, zieht jedoch, nachdem verſchiedene Redner gegen
den Antrag geſprochen, ſeinen Antrag wieder zurück. Die Tabak-
arbeiter haben wegen der Ausſperrung in Nordhauſen hier
Sammelliſten in Umlauf geſetzt. Da dieſelben vom Kartell
i abgeſtempelt ſind, kann das Vorgehen der Tabakarbeiter
nicht gebilligt werden. Hierauf beantragt Ritter, die Liſten der
Tabakarbeiter abzuſtempeln. Gen. Wiedemann tritt dem ent-
gegen und betont, daß die Tabakarheiter den Antrag auf Ab-
ſtempelung der Liſten ſelbſt zu ſtellen haben Der Antrag Ritter
findet keine Unterſtützung.

Gen. Gieſeler giebt bekannt, daß die Barbtere in eine Lohn
bewegung eintreten wollen und bittet um die Unterſtützung des
Kartells. Ferner beantragt Gen. Gieſeler, das Kartell möge
ſeine Zuſtimmung zur Einführung einer Kontrollkarte geben.
Da die Organiſation der Barbiere noch eine junge iſt und die
dig tung beſteht, daß bei einer event. Arbeitseinſtellung die
Hälfte der organiſierten Barbiere dem Verbande den Rücken
kehren, beantragt Gen. Schöpe, daß die Barbiere in Gemein-
ſchaft mit dem Kartellvorſtande erſt noch eine Sitzung abzuhal-
ten haben, um über dieſe Sache nochmals zu verhandeln. Der
Antrag Schöpe wird angenommen.

Gen. Kähne teilt mit, daß von einigen Gewerkſchaften die
Sammelliſten vom Steinſetzerſtreik noch nicht zurückgegeben
ſind. Die betreffenden Gewerkſchaften werden aufgefordert, die
Liſten in den nächſten Tagen beim Gen. Kähne abzuliefern.
Weiter giebt Gen. Kähne bekannt, daß ſich die Kleinhandels-
leute (Wurſthändler) organiſiert haben und ſich dem Kartell an
ſchließen wollen. Gen. Güldenberg führt aus, daß er einen
Vorteil für die Wurſthändler darin nicht erblicken könne, wenn
dieſelben ſich dem Kartell anſchließen. Mit demſelben Rechte
könnten dann auch die Milch- ſowie Kohlenhändler den Anſchluß
an das Kartell verlangen. Gen. Ritter erklärt ſich ebenfalls
gegen die Aufnahme der Wurſthändler. Auf Antrag des Gen.
Herrmann hat ſich demnächſt der Vorſtand des Kartells mit
der Frage zu beſchäftigen, ob ſelbſtändige Kleinhandelsleute
dem Kartell angehören können.

Da vor einiger Zeit im Kartell die Anregung gegeben war,
die Gewerkſchaften ſollten der Frage näher treten, ob den un-
organiſierten Arbeitern in Zukunft auch noch Auskunft im Ar-
beiter-Sekretariat erteilt werden ſoll, ſtellt Gen. Starke den
Antrag, dieſen Punkt zur nächſten Kartellſitzung auf die Tages-
ordnung zu ſetzen. Der Antrag wird einſtimmig angenommen.
Hierauf erfolgte um 12 Uhr Schluß der Sitzung.

Die Aufnahme der Präſenzliſte erfolgte auf Antrag des Gen.
Schnabel um 9 Uhr.

Präſenzliſte:

Bäcker 1 Lackierer 1Barbiere 1 Lagerhalter SBau u. Erdarbeiter Lederarbeiter 1
Bergarbeiter 2 Lithogr. u. Steindr. 1
Bildhauer 1 Maler u. Anſtreicher 2
Böttcher 2 Munuaſchiniſten u. Heizer 3
Brauer 1 Maurer 2Brauerei- Arbeite 1 M.etallarbeiter 1

v Müller 2uchdruck. Gewerkſch. 1 Sattler 1(GVerband) 3 Schmiede 2Elektromonteure Schneider 2
Fabrikarbeiter 2 Schuhmacher 1
Former (Sektion) 2 Ste narbeiter

(zentral) 1 Steinſetzer 1Gaſtwirtsgehilfen Stukkateure 1
Glaſer 1 Tertilarbeiter 1Handelshilfsarbeiter 1 Tabakarbeiter 1
olzarbeiter 3 Toapezierer 1Keſſelſchmiede 2 Töpfer 1Klempner (lokal) 2Konditoren 1 Zimmerer (zentral) 1Kupferſchmiede

Nach Aufnahme der Präſenzliſte kamen ein Delegierter
der Gaſtwirtsgehilfen, Klempner und Lagerhalter. W.

Verlammklungsberichte.
Schuhmacher.

Am 8. Juli tagte die Mitgliederverſammlung. Auf der Tages
ordnung ſtand: Vorleſung eines Artikels aus dem Volksblatt
über die Sturm- und Drangperiode des Kapitals. Nach einer
kurzen Erläuterung des Kollegen Haaſe wurde dann das
Stiftungsfeſt beſprochen. Es wurde beſchloſſen, Eintrittskarten
drucken zu laſſen und die Programme an der Kaſſe zu verteilen.
Alle anderen Angelegenheiten wurden der Vergnügungskom-
miſſion überlaſſen. Bemerkt ſei aber, daß Humoriſtiſche Studien
zur Aufführung gelangt. Kollege Hartmann verſſchert, die ge-
eigneten Perſonen gewonnen zu haben. Dann erſtattet Kollege
Siering Bericht vom Gewerkſchafts-Kartell. Er wies auf das
am Sonntag in Osborgs Bellevue ſtattfindende öffentliche Ge
werkſchaftsfeſt hin und forderte die Kollegen auf, ſich recht
zahlreich daran zu beteiligen. Ferner forderte er h die Frage
ogen über den Brotverbrauch in der Familie gewiſſenhaft aus-

zufüllen. Nachdem eine r zwiſchen den Kollegen
Siering und Sipp wegen den unpaſſenden Bemerkungen ſeitens
des Kollegen Sipp aus der letzten Verſammlung auf gütlichem
Wege beigelegt wurde, forderte der Vorſitzende die Kollegen

m nnſere Mitgliederverſammlung tagte am 29. 6. in Kautzſchon und Logierhaus. Unter Verbandsangelegenheiten war

die Wahl zweier Vorſtandsmitglieder notwendig. Ein Schreiben
vom Happtvorſtande wurde ſcharf kritiſiert. Die Einladung
der Weißenfelſer Kollegen betreffs ihres un wurde
bekannt gegeben, gleichzeitig wurde auf das hieſige Gewerk-
ſchaftsfeſt aufmerkſam ch und die Kollegen erſucht, ſich
recht zahlreich zu beteiligen. Nach Regelung einiger internen
Angelegenheiten, welche eine rege Debatte hervorriefen, erfolgte
Schluß der Verſammlung n i Uhr. O. M.

eitz.
Sitzung des Gewerkſchaftskartells am Freitag. J

der Vorſtandswahl wurden die Kollegen Auguſt Gerhard als
Vorſitzender, Herm. Schulze als Kaſſierer, Paul Richter als
Schriftführer. und zu Reviſoren die Kollegen Renner und
Rolle gewählt. Der Kaſſierer erſtattete den Kaſſenbericht. Mit
dem Beſtand vom 1. Quartal beträgt die c 231.84 M.
verausgabt wurden 180.98 M., bleibt Kaſſenbeſtand für das
3. Quartal 50.86 M. Die Reviſoren haben die Kaſſe für richtig
befunden. Der Kollege Dierſch erſtattete den Bericht der Bib-
liothek- Kommiſſion. Die Bibliothek wurde benutzt von den Ge-
werkſchaften: Metallarbeiter 50, Holzarbeiter 49, Handſchuh-
macher 24, Zimmerer 21, Maurer 10, Müller 9, Schmiede 7,
Buchbinder 6, Brauer und Bergarbeiter je 4, Maler u. Tabak-
arbeiter je 2, Böttcher 1 Mal. Kollege Dierſch erſuchte die Ge
werkſchaften, da weitere wiſſenſchaftliche Werke an ſchafft ſp.
die Bibliothek fleißig zu benutzen. Jn die Bibliothekkommiſſion
wurden gewählt die Kollegen Dierſch, r ßtopf Marſchlich,
Rößner. Jn Verſchiedenem verlieſt Kollege Gerhard einen
Artikel aus dem Organ der Glasarbeiter über den Streik in
Nienburg-Schauenſtein, in der nachfolgenden Diskuſſion waren
ſich alle Redner daß die Glasarbeiter ſarrann Front
machen müßten gegen die Bevormundung des Glasinduſtriellen
Heye. Eine Unterſtützung wurde vorläufig nicht bewilligt, das
ſoll geſchehen, wenn die Gewerkſchaften mehr zu der m m
heit Stellung nehmen. Kollege Gerhard richtete an die Ge-
werkſchaften das Erſuchen, ihre Vergnügungen mehr nach dem
Heitern Blick oder Diana-Sagal zu verlegen, da auch der Diana-
Saal zu Verſammlungen offen ſteht. Die Beſtimmung, daß
das Schützenhaus für Vergnügungen geöffnet ſei, iſt jetzt weg
gefallen, da im Diangſaal jetzt ein größerer Saal zur Ver-
ars ſteht. Hauptſächlich wurde es den Metallarbeitern zur
Pflicht gemacht, in ihrer Verſammlung dahin zu wirken, daß
der erſte Beſchluß aufrecht erhalten bleibt und ihr Stiftungs-
feſt nicht im J a abgehalten wird. Die Delegierten
verſprachen, in ihrer Verſammlung ihn zu wirken. Da die
wirtſchaftliche Kriſis auch in Zeitz ſich fühlbar macht, ſo ſind in
verſchiedenen Fabriken Arbeiterentlaſſungen vor ſich gegangen
oder die Arbeitszeit erheblich verkürzt worden, ſo ſtellt Kollege
Gerhard den Antrag, die Scheine über Arbeitsloſenſtatiſtik
wieder t damit wir in Zeitz eine Ueberſicht erhalten,
wie die Arbeitsloſigkeit um ſich greift. Die Bogen ſind bis
zum 21. Juli auszufüllen und ſofort an den Vorſitzenden abzu-
geben. Das gilt auch für die Gewerkſchaften, wo keine Arbeits-
loſen vorhanden ſind. Hierauf folgt die Erledigung verſchiedener
kleinen Angelegenheiten. Für ihre Thätigkeit werden dem Vor-
ſitzenden 18 Mark, dem Kaſſierer 6 Mark bewilligt. Die Prä-
ſenzliſte konnte nicht feſtgeſtellt werden, da bei verſchiedenen
Gewerkſchaften die Neuwahlen nicht ſtattgefunden haben, was
darum baldigſt nachzuholen iſt. R.

Eilenburg.
Gewerkſchaftskartell- Verſammlung am s. des.

Tagesordnung: 1) Verſchiedenes, 2) Bericht über die Thätigkeit
des Auskunftsbureaus. Der Vorſitzende, Genoſſe Wiewald,
verlieſt einige Schreiben des Tabakarbeiter von Nordhauſen,
welche von den Delegierten mit Sympathie aufgenommen.
Der hieſige Konſumverein hat infolgedeſſen ſeinen Kautabak
von Firmen bezogen, welche voll und ganz das Koalitionsrecht
der Arbeiter anerkennen. Ein Werk, „Die Wirtſchaft der
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft“ wurde den Anweſen-
den empfohlen und um großen Abſatz in den Gewerkſchaften
erſucht.“) Eine Lohnforderung der Brauer hieſiger Stadt-
brauerei wurde veröffentlicht. Am letzten Sonnabend, den
29. Juni, wurde von der Stadtbrauerei anläßlich ihres 50-
jährigen Beſtehens in ſämtlichen Lokalitäten ſogenanntes Frei-
bier verzapft. Obgleich nun über die Firma ſchon vor zirka
ſechs Wochen der Boykott verhängt, ſo wurde doch von der
Arbeiterſchaft, ob organiſiert oder nicht, viel boykottiertes Bier
getrunken. Selbſtverſtändlich folgte eine ſcharfe Kritik dieſer
Handlungsweiſe insbeſondere wurde das Verhalten der
Maurer getadelt. Der 2. Punkt der Tagesordnung wurde in
folge des ſchwachen Beſuchs für die nächſte Verſammlung zu-
rückgeſtellt, zu welcher dann ſämtliche Gewerkſchaftsvorſtände
eingeladen, damit dieſer Bericht in die weiteſte Oeffentlichkeit
dringt. Entſchuldigt fehlten: Bildhauer Geißler, Maurer
K. Junge, Zimmerer K. Horn, Lederarbeiter Schmidt unent-
ſchuldigt fehlten Zimmerer Herrmann, Brauer Peterſohn,
Zigarrenarbeiter Pinkau, Maler Meyfarht. Anweſend waren
daurer 1, Brauer 1, Lederarbeiter 1, Textilarbeiter 2, Fabrik-

und Hilfsarbeiter 2, Metallarbeiter 2, Holzarbeiter 2, Stein-
ſetzer 1, Bildhauer 1, Schuhmacher 2, Zigarrenarbeiter 1.

Wir vermögen uns dieſer Empfehlung eines Werkes, das
von einem großſprecheriſchen Marxvernichter, Herrn May in
Hamburg, zuſammengeſtellt iſt, nicht anzuſchließen. Wir
wüßten wirklich beſſere Bücher, für welche die Arbeiter ihre
paar übrigen Pfennige aufwenden könnten. Red.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein ſchreckliches Unglück hat ſich Fapntag
pät abends in einem Eiſenbahnzuge zwiſchen Bieſenthal un
ernau zugetragen. Die Kleider eines jungen Mädchens,

welches am Fenſter ſtand, gerieten durch Funken aus der Loko-
motive in Brand. Die Unglückliche ſprang in ihrem Schmerz
aus dem in voller Fahrt befindlichen Zuge und erlag heute
vormittag im Auguſta-Viktoria-Heim in Eberswalde ihren Ver
letzungen.

Berlin. Jn Unterſuchungshaft genommen wurde
der im 12. Jahre dienende und verheiratete Wachtmeiſter De-
litzſch von der erſten Batterie des 3. Garde-Feldartillerie-Regi
ments in der Scharnhorſtſtraße. Er wird beſchuldigt, Ueber-
ſchüſſe von Futtergeldern, die einer Sonderkaſſe zur Veran-
ſtaltung beſonderer Feſtlichkeiten zufließen, für ſich behalten zu
haben. Montag wurden viele Fahrer und Pferdepfleger dem
Militärgericht zur Vernehmung vorgeführt. Der Wachtmeiſter
will die Gelder unter die Mannſchaft verteilt haben.

Breslau. Ein gräßliches Straßenbahnunglück
paſſierte Sonntag nachmittag in dem bei Breslau gelegenen
Dorfe Gräbſchen. Unter einen Wagen der Breslauer elektri-
ſchen Straßenbahn geriet ein dreijähriger Knabe, der ſich einen
Augenblick von der Mutter entfernt hatte. Als dieſe das Un-
glück kommen ſah, ſtürzte ſie ſich, ein einjähriges Kind auf dem

rme, dem heranſauſenden Wagen entgegen, um ihr Kind von
den Schienen zu reißen. Statt deſſen geriet auch die Arme
mit dem kleinen Kinde unter den Wagen. Während das ein-
jährige Kind ſofort getötet ward, lebten der ältere Knabe und
die hochſchwangere Mutter noch, trotzdem die Räder beiden
über Bruſt und Leib gegangen waren. Jn hoffnungsloſem
Zuſtande wurden die Verunglückten von dem Unglückswagen
einem nahegelegenen Krankenhauſe zugeführt.

Holtenau. Bootsunglücksfälle. Fünf Kellner der See-
badeanſtalt in Düſternbrook unternahmen in der Nacht auf
Sonntag mit einem Seemann eine Ruderpartie nach dem jen-
ſeitigen Hafenufer. Auf der agfahgt ſchlug das Boot vor der
Seebadeanſtalt um. Drei Kellner ſind ertrunken. Bei einer
Kahnfahrt, welche vier Perſonen in der Nacht zu Montag in

An 4 m F 42 t ne AäAs 4 w W r re e e e e e e eng e t

Ne gn

andenburg a. Durch Brunnengaſe getbtetwurden am S nabend in dem Dorfe Päweſin, We
havelland, drei Perſonen. Dorthin hatte ſich zur Reparatur
eines auf dem Grundſtück des r 2 belegenen
Brunnens der in Brandenburg a. H. wohnende Brunnenmacher
Wilhelm Voigt mit ſeinem Lehrling und einem Arbeiter be
eben. Um eine Prüfung des Brunnenkeſſels vorzunehmen,
tieg nächſt der Meiſter Voigt in genae hinein, kam abert is zur Mitte der Leiter und ſtürzte dann, von auf-

S genden giftigen Brunnengaſen betäubt, auf den Grund des
runnens hinab. Der Arbeiter und der Lehrling glaubten,daß ihr Meiſter nur ausgeglitten ſei und ſtiegen ren in

den Keſſel, um ihm Hilfe zu bringen, wurden aber von dem
lein Schickſal wie Voigt ereilt. Mit vieler Mühe gelang es,

ie drei Perſonen aus dem Brunnen herauszuziehen, doch konnte
der herbeigerufene r nur den Tod derſelben konſtatieren.
Voigt, der bei ſeinem Vater die Brunnenmacherei erlernt und
nach deſſem Tode ſein Geſchäft übernommen hatte, wollte in
den nächſten Tagen ſeine Hochzeit feiern, wozu ſchon alle Vor
bereitungen getroffen waren.

Stuttgart. Deutſche Sittenzuſtände. Jn der Nähe
von Rottenburg iſt der Schwäb. Tagwacht zufolge der 21jährige
Gärtner Oertler von einem Landjäger erſchoſſen worden, als
er ſich der Verhaftung widerſetzte. Man betrachtet mit Recht
den eines Staates nach der Achtung, die die
Organe dieſes Staats vor dem Menſchenleben hegen.

Vermiſchtes.
Vom Neichsgericht rektifiziert. Wegen Rückfalls

betruges iſt am 18. April vom Landgerichte Beuthen
(Oberſchl.) der Arbeiter Alexander Morawietz unter Ein
rechnung einer noch nicht verbüßen Zuchthausſtrafe von
6 Jahren zu einer ſolchen von 11 Jahren verurteilt worden.
Er hatte ſich in einem Falle ein Quantum Kartoffeln, in einem
andern ein Paar Stiefel erſchwindelt! Zu der Reviſion des
Angeklagten bemerkte der Reichsanwalt: Der Thatbeſtand des
Betruges iſt einwandfrei feſtgeſtellt, aber bei der Strafzumeſſung
ſcheint das Landgericht ſich in einem Rechtsirrtume
zu haben. Es nennt nämlich die in dem früheren Urteile aus
geſprochene Strafe die „Einſatzſtrafe“, obwohl jene 6 Jahre
Zuchthaus bereits eine Geſamtſtrafe bildeten. Das Geſetz ver
langt dagegen, de die wöchne Einzelſtrafe als Einſatzſtrafe be
handelt wird. Bei der koloſſalen Höhe der erkannten
Strafe erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß die Geſamtſtrafe
geringer ausgefallen wäre, wenn das Gericht ſich nicht in einem
Rechtsirrtume befunden hätte. Das Reichsgericht hob das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht zurück.

Die Aufhebung des Urteils iſt eine deutliche Rektiſizierung
der Beuthener Strafkammer, die e Entwendung eines
Quantums Kartoffeln und eines Paar Stiefeln einen Menſchen
auf 5 Jahre ins Zuchthaus geſchickt hat.

Ein gefallener Gottesmann. Aus St. Brieux
reich) wird gemeldet: Der Direktor der kongreganiſtiſchen Schule,
Planqueuraq, der unter dem Verdachte, Sittlichkeitsvergehen an
den ihm anvertrauten Kindern verübt zu haben, verhaftet wurde,
iſt geſtändig. Dies Vorkommnis ruft unter der dortigen katho
liſchen Bevölkerung ungeheure Senſation hervor.

Die Peſt auf einem franzöſiſchen Poſtſchiffe. Nach
dem der aus Oſtaſien gekommene Poſtdampfer „Laos“ bereits
in Port Said einen an Peft erkrankten arabiſchen Heizer ge
landet hatte, kamen unter den arabiſchen Pü ern des Dampfers
auf der Fahrt von Port Said nach Marſeille fünfzehn weitere
Peſtfälle zum Ausbruch. Dieſe Kranken wurden in LeFrioul
(Rhonemündung) gelandet; einer von ihnen iſt Sonntag abend,ein anderer Montag vormittag geſtorben. Die Paſſaglere und

die Schiffsmannſchaft ſind von der Krankheit nicht ergriffen.
Während des Sonntags wurden von dem Sanitätsdienſt die
erforderlichen Maßnahmen getroffen, um alle Paſſagiere, an
Zahl 317, in Le-Frioul unterzubringen die Landung derſelben
erfolgt heute. Aerztliches und Pflege Perſonal iſt zur Stelle.
Eine zehntägige Quarantäne iſt Wie worden, dieſelbe
wird verlängert werden, falls neue Peſtfälle vorkommen.

Hagelſchlag in Bulgarien Die Nachrichten über fürch-
terliche Hagelſchläge, die in den letzten Tagen über 600000
Dekar, etwa ein Zehntel der geſamten Ernte des Fürſtentums
vernichtet haben, beſtätigen ſich. Auch zehn Perſonen ſind dabei
umgekommen.

SFetzte Nachrichten.
London, 10. Juli. Jn Kapſtadt iſt ein neuer Peſtfall vor

gekommen. Die Leiche wurde bei Elgiresmont aufgefunden
Aus Pretoria wird berichtet: Die engliſchen Operationen

im Diſtrikt von Lydenburg werden ohne bedeutende Zwiſchen
fortgeſetzt; dieſelben werden durch das Terrain ſehr er

wert.
Marſeille, 10. Juli. Drei Brigadekommandeure wurden

nach dem Außenhafen Frioul geſandt, wo die peſtverdächtigen
Heizer des Poſtdampfers „Laos“ untergebracht waren. Zwei
dieſer Heizer ſind geſtorben. Unter den Paſſagieren iſt keine
Erkrankung vorgekommen.

Unter den erkrankten Arabern des Dampfers „Laos“
kam geſtern ein neuer Peſtfall vor.

Vriefkaſten der Redaktion.
A. W. Die Ueberſetzung der Unterſchrift lautet: Hergeſtellt

in den Vereinigten Staaten von Nordamerika bei der Tuskarona
Adv. Kompagnie in Coshocton. O. Wenn Jhre ſchriftliche
Arbeit nicht allzu umfangreich iſt, ſoll Jhrem Wunſ e nachge
kommen werden.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. Juli.

r I poten: Der Muſiker Schmidt und Bertha Keiſer (Große Brunnen
raße 44).

Eheſchliechungen: Der Oberlehrer Fließ und Magdalena Herſchenz (Aſchersleben
und Blumenthalſtraße Der Kaufmann Zimmermann und Margarete Schwedler
(Deſſau und Dammendorf)

Geboren: Dem Arbeiter Hohmann ein S. (Sroße Brunnenſtraße 31). Dem
Maurer Brömme ine T. (Weißenburgflraße 5). Dem Sergeant Henneberg ein S.
(Schillerſtraße 365). Dem Maurer Carl ein S. (Wettinerplatz 2). Dem Schuhmacher
meiſter Schulze eine T. Reilſtraße 9). Dem Eiſendreher Becker ein S. Reilſtraße 63).
Dem Reſtaurateur Lange eine T. (Hardenbergſtraße 9

Geſtorben: Die Rentiere Küſtner, 72 J. (Gartenſtraße 2). Die Friſeuſe Queitſch,
68 J. Geiſtſtraße 5). Des Muſikus Kuhne Ehefrau, 72 J. (Eichendorffſtraße 37).
Des Wagenführer Ballenuthin T., 7 Mon. (Schillerſtraße 32). Die Rentiere Richter,
62 J. (Ludwig Wuchererſtraße 86). Des Arbeiter König T., 2 Wochen (Feldſtraße 4).
Emma Reeſe, 20 J. (Große Steinſtraße 30). Henriette Hampke, 73 J. (Martinſtift).
Die Witwe Anders, 62 J. (Diakoniſſenhaus).

Halle (Süd, Steinweg 2), 9. Juli.
Aufgeboten: Der Landwirt Krebs und Pagdolent Steffens (Leſſingſtraße 38 und

Wernigerode). Der Arbeiter Drobnitza und Katharine Bode Forſterſtraße 37 und
Eisleben). Der Maurer Lüttig und Anna Heinrich (Volkſtedt). Der Kaufmann
Wieſener und Marie Naumann (Wettinerſtraße 32 und Taubenſtraße 23). Der
Schloſſer Schwarz und Martha Reuter (Dryanderſtraße 22 und Merſeburgerſtr. 96).
Der Arbeiter Müller und Auguſte Kupfernagel (Krukenbergſtraße 6). Der Schloſſer
Schöber und Meta Friedrich (Bernhardyſtraße 10 und Daſpig).chließung: Der Kaufmann Rietdorf und Joſepha Gbttſchlich (Leipzigerſtr. 68

und Alte Promenade 1).
Geboren: Dem Arbeiter ein S. (Lilienſtraße 8). Dem Kaufmann

Beyer eine T. (Merſeburgerſtraße 153). Dem Buſſe eine T. (Krauſenſtraße 19).
Dem Tiſchler Erfurth ein S. (Ludwigſtraße 49). Dem Eiſendreher Fiſcher eine T.
(Niemeyerſtraße 15). Dem Werkführer Richter eine T. (Marthaſtraße 23).
Fleiſcher Köttig eine T. (Langeſtraße 21). Dem Arbeiter

Dem
ollmer eine T. (Thüringer

ſtraße 27). Dem Sekretär Stage eine T. (Dryanderftraße 34). Dem Reſtaurateur
Dietz ein S. (Bruckdorferſtraße 8).

eſtorben: Der Schaffner Laſicki, 18 J. Des Handelsmann Dommes au,
55 J. (Klinik). Des Geſchirrführer Schütze Ehefrau, 64 J. (Klinik). Der nerZachäus, 28 J. (Große Brauhausſtraße 2). Der r Langhammer, 66 J.
(Frieſenſtraße 10). Des Zigarrenarbeiter Heinrich S., 2 Mon. GlauchaerſtraßeDie Witwe Heßler, 41 J. ehe 40). Des v S S., 3
(An der Moritzkirche 3). Des Malermeiſter Oertel T., 4 Mon. (Ritterſtraße 17).
Zur Anmeldung im Standezamt iſt r. erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

VI.
An demſelben Montage, an dem Polly die Unterredung mit

ihrem Klaſſenleiter hatte, erwachte Jos des Morgens ſehr früh,
gerade zur Zeit, als es draußen am kühlſten war und die
Sperlinge vor ſeinem Fenſter zu zwitſchern anfingen. Er ſtieg
aus dem Bett und konnte gar nicht begreifen, was denn los
war, denn die Möbel in ſeinem Zimmer ſchienen um ihn
herum zu tanzen, und in ſeinem Kopfe war ein Summen und
Surren, als ob dort ein halb Dutzend Theekeſſel brodelten.
Außerhalb des Fenſters erſchien ihm alles blau, in ſeinem
Zimmer ſah ihm alles rot aus; bald fiel er wieder auf ſein
Bett zurück.

Kalte Schweißtropfen traten auf ſeine Stirn und es fröſtelte
ihn. Ein eiſiger Schauer zog von ſeinen Füßen nach dem
Kopfe und ein kaltes Band ſchien ſich um ſeinen Leib zu
ſchnüren bleiſchwer fiel ihm der Kopf auf das Kiſſen zurück.

„Jch will es nochmals verſuchen,“ ſagte er ſich.
Er ſtand nochmals auf und dieſes Mal konnte er ſich auch

auf den Beinen halten. Er war im ſtande bis ans Fenſter
zu gehen, trank dort ein Glas Waſſer, und die kühle Morgen-
luft trieb ihm das Blut aus dem Kopfe zurück, ſo daß es
wieder in ſeinen froſtigen Gliedern zirkulieren konnte. Er
konnte wieder ſeine Gedanken ſammeln.

„Jch kann's mir denken, was es war,“ ſagte er zu ſich.
„Der Hunger.“

Jetzt dachte er daran, daß er am Tage vorher nichts weiter
als trockenes Brot gegeſſen und daß ſchon eine ganze Zeit ver-

angen war, ſeitdem er ſein letztes Mittagbrot eingenommen
atte. Ein Hering in einer Kneipe, eine Taſſe Kaffee oder

Schokolade für einen halben Penny, und dazu noch ein Stück-
chen trockenes Brot, das er ſich ſelbſt zu Hauſe in ſeinem
Schranke hielt und das er mit ein paar Schlucken Waſſer
hinunterſpülte, daraus hatte in der ganzen vergangenen Woche
ſeine tägliche Nahrung beſtanden.

„Jch will davon nicht mehr trinken,“ ſagte er, indem er ſich
die Flaſche, aus der er eben getrunken hatte, näher anſah und
auf ihrem Boden einen Satz bemerkte, der wie Grünſpan aus-
W „Da drinnen ſcheint ja ein Dutzend Katzen ertrunken
zu ſein.“

Dann holte er aus dem Schrank den Reſt ſeines Brotes
hervor, das hart wie Stein war.

„Hol's der Teufel! Jch kann das Zeug nicht mehr beißen,“
und mit dieſen Worten warf er das Brot zum Fenſter hinaus.
Fünf Minuten ſpäter verließ er das Haus, um den Whitechapeler
Weg hinunter nach einem Platze zu gehen, auf dem an einem
Zaun das Daily Chronicle angeſchlagen zu ſein pflegte.

Um dieſen Anſchlag ſtanden eine Maſſe von Menſchen dicht
gedrängt und einander ſtoßend, auf die Schultern kletternd
und durch die Beine durchkriechend, ſuchten ſie die Anzeigen
zu leſen. Und in dieſem Gewirr herrſchte die tiefſte Stille,
die nur dann unterbrochen wurde, wenn jemand ein Wort oder
einen ganzen Satz in Kehllauten vor ſich her buchſtabierte, die
von denen, die er auf der Schule gelernt hatte, freilich ganz
verſchieden waren. Es dauerte faſt zehn Minuten, bevor Jos
den Anſchlag leſen konnte, denn nur langſam konnte er ſich
durch die drängende Menge Bahn machen, wobei es von allen
Seiten Püffe und Stöße ſetzte.

upt hierher gekommen
Er hätte doch ſchon wiſſen können, daß das Hierherkommen

ganz zwecklos war.
Das ſagte er ſich auch, als er die Anzeigen überflog und

Warum war er denn über-
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keine einzige fand, durch die Leute ſeines Handwerks geſucht
wurden, dagegen boten ſich vielfach Zimmerleute, Bau und
Möbeltiſchler an, jede Arbeit zu irgend einem Preiſe zu über
nehmen. Mit traurigem Lächeln erinnerte er ſich der Anzeige,
die er ſelbſt hatte einſetzen laſſen, als er noch Geld zum
werfen hatte, zu jener Zeit, als er erſt vom Lande na
London gekommen war.

„Zimmermann, gewiſſenhaft, fleißig und nüchtern, mit vor
Sagen Zeugniſſen und Werkzeugen gut ausgeſtattet, ſucht
Stellung.“

Natürlich hatte er darauf ebenſowenig eine Antwort er
halten wie auf verſchiedene Briefe, die er auf Anzeigen hin ab
gegeben hatte.

Ja, doch einmal hatte er eine Antwort bekommen; ſie
lautete: „Die Herren Gilby und Smith benachrichtigen zu ihrem
Bedauern Mr. Joſeph Coney, daß ſie für ſeine Dienſte keine
Verwendung haben.“

lichtete ſich auch dort dieAls er vom Anſchlag weg ging,Menge. Verſchiedene gingen W Hauſe, andere er
e esumher oder legten ſich auf die Promenadenbänke, wenn

nicht vorzogen, ſich auf dem Raſen der Parkanlagen herum-
r Einige gingen auch in die Kneipen, um dort ihren
etzten Pfennig auszugeben und bei einem Gläschen über etwas,

was ſie beginnen könnten, nachzudenken.
So raſch er nur gehen konnte, eilte Jos nach einem großen

Bau, den eine Geſellſchaft aufführen liez, um den Armen da-
durch, daß ſie dichter gedrängt zuſammen wohnten, zu einem
billigeren Preiſe Wohnungen zu beſchaffen, als ſie ſie in den
gewöhnlichen Mietskaſernen erhalten konnten.

„Solch' windige Arbeit,“ ſagten die Arbeiter mit ver-
ächtlichem Lächeln, denn ſie konnten beobachten, wie raſch die
Wände aus der Erde ſchoſſen, wie gleichſam durch Zauber
gewalt Fenſter entſtanden und wie die billigſten Erfindungen
angewandt wurden, um dieſe Handwerker Wohnungen ein
zurichten.

Es war erſt 5/2 Uhr, und doch ſtand ſchon um den „win-
digen“ Bau eine Menge anſtändiger Leute, Körbe voll Arbeits
gerät bei ſich tragend und einen Blick zeigend, der ſagen
wollte: „Seht, ich verſteh' mein Geſchäft.“ Ein paar von
ihnen nickten Jos freundlich zu, während andere ihm einen
finſteren Blick zuwarfen. Jhre Unterhaltung drehte ſich aus
ſchließlich um die Arbeit. Ob der Mann im „Baumeiſter“
wohl geleſen haben mochte, daß dort und dort eine Tribüne
aufgeſtellt werden ſollte? Ob jener gehört hatte, daß eine neue
Brücke fertig zu ſtellen war? Wer waren die Unternehmer für
die Arbeiten zu den Jubiläums- Feſtlichkeiten Wer vergab die
Arbeiten an der Weſtminſter-Abtei

Als der Werkführer erſchien, machten die Leute bereitwilligſt
Platz, um ihn in das „windige“ Gebäude eintreten zu laſſen.
Ein verdrießliches Schweigen überfiel jetzt die Menge, denn
vom Werkführer hing es ab, wer von ihnen des Abends ein
wenig Geld mit nach Hauſe bringen würde.

Langſam trat der Werkführer aus dem Bau. Er rief ein
halb Dutzend Leute zu ſich heran und ſagte, daß er für die
übrigen keine Beſchäftigung habe. Zweihundert Leute ſtanden
da, und von ihnen wurden nur ſechs gebraucht, ſechs geſchickte
Arbeiter, die noch vor ein paar Jahren das Doppelte von
dem verdient hatten, was ſie auf dem „windigen“ Bau ver-
dienen konnten.

Jos wußte nur zu gut, daß er hier keine Ausſicht hatte.
Wie der Dockarbeiter geſagt hatte, war er doch bloß ein Dorf-
Handwerker. Er konnte weder ein Dach zur Zufriedenheit
eines Londoner Werkführers aufrichten, noch eine Treppe ſo
bauen, wie es hier gewünſcht wurde; aber er kam doch immer
wieder hierher, weil er nichts, was ihm irgend welche Ausſicht
auf Arbeit bieten konnte, verabſäumen wollte. Etwas mußte
er doch thun.

Als er von hier wieder weg ging, erinnerte er ſich, daß ein



immermann, Namens Reeſon, dicht in der Nähe wohnte.Kiegen hatte eines Tages ein paar freundliche Worte zu ihm

r als er mit mehreren Hundert anderen Bewerberneine Skelte, die als zu J angezeigt war, zu erringen
trachtete. Er dachte, dieſer Mann könne ihm über die Aus-

ſichten, die ein Dorf Handwerker in London hätte, wohl diee Auskunft geben.
Er begab ſich alſo nach einem ungeheuer großen, unfreund-

lich ausſehenden Häuſerblock, der mit ſolch hohen Gebäuden
etzt war, daß in der engen Straße die Dächer gar nicht zu

waren. Durch mehrere Eiſengitter trat Jos in einen
Asphalt belegten Hof. „Was iſt da gegenüber für ein

großes Gebäude fragte er einen kleinen Jungen, der ſich in
einem Kübel wuſch und dann ſein Geſicht mit einem ſchmutzigen
Taſchentuch trocknete.

„Na, das iſt ja die Münze,“ ſagte der Burſche grinſend.
„Was kann es denn ſonſt ſein

Ford,“ dachte Jos bei ſich.„Alſo hier arbeitet William
Und ein Gefühl der Eiferſucht durchzuckte ihn, denn wenn erauch den Klaſſenleiter noch nie geſehen hatte, ſo hatte Polly

doch ſtets den gottesfürchtigen jungen Mann gerühmt als
jemanden, der ſeine regelmäßige Beſchäftigung habe, und Mrs.
Elwin hatte in Jos' Gegenwart von Pollys geiſtigem Beratermit größter Ala geſprochen, und ſchon deswegen, weil ſie

überzeugt war, daß jemand, der ſo viel mit Geld zu thun
habe, auch ſelbſt welches in der Taſche haben müſſe.

„Es iſt wohl noch zu früh, um Reeſon zu beſuchen,“ dachte
os.
Es fiel ihm aber ein, daß Reeſon zu ihm geſagt hatte:

„Wenn Sie mich treffen wollen, müſſen Sie entweder ſehr
früh oder ſehr ſpät kommen,“ und ſo ſtieg er denn eine enge,
de e re hinauf, die an eine grüne Thür führte, an die
er klopfte.

Eine große hagere Frau öffnete. Jhr Geſicht zeigte den
Ausdruck jenes unſäglichen Leidens, den nur jahrelang er-
vuldetes Elend und beſtändig getäuſchte Hoffnung hervorrufen
kann. Man merkte es der Frau an, daß ſie von der Welt
nichts mehr hoffte, ſie gehörte zu den Unglücklichen, die nicht
mehr weinen können, denn die Natur hat nicht ſo viel Thränen,
als Elend und Unglück verlangen. Die arme Frau hatte den
Vorrat von Thränen, mit dem ſie die Natur ausgeſtattet hatte,
vollſtändig verbraucht.

„Jſt Mr. Reeſon zu Hauſe?“ fragte Jos und warf dabei
einen Blick in das Zimmer, in deſſen einer Ecke ein Bündel
fangen lag und an deſſen Fenſter ein dreibeiniger Stuhl
tand.

„Nein. Er iſt ſchon weggegangen,“ antwortete die Frau.
„Wo iſt er hingegangen
„Arbeit ſuchen.
„Hat er denn bis jetzt nicht Arbeit gehabt„Er kann keine e haben, ſonſt würde er wohl etwas

mit nach ſe gebracht haben,“ verſetzte die Frau. „Jch leg'
ihm keine Fragen vor; es ärgert ihn das nur. Als wir uns
verheirateten, hatte er ein ſo gutmütiges Temperament, und
jetzt iſt er ſo zänkiſch geworden. Wollen Sie nicht näher
treten. Was darf ich ihm von Jhnen beſtellen

Jos trat in das Zimmer, an deſſen Wand zwei mit ſelt
ſamen Figuren bedruckte Plakate hingen, die ihm auffielen.

„Das hier,“ ſagte die Frau und zeigte dabei auf das ober
lb des leeren mins hängende Bild. „Das iſt der „Alte
den der Druiden“ und das andere der „Erhabene Orden

der e en s
„Was ſagen Sie fragte Jos und ſah ſie ſcharf an.
„Der „Alte Orden der Druiden“ hat unſere ſechs Kinder

beerdigt,“ g. die Frau in feierlichem Tone, „und er wird
auch mich a wenn ich einſt ſterbe. Der „Erhabene
Orden der Buffalos“ wird meinen Gatten beerdigen und ihm

Woche ein Pfund zen wenn er ſo krank ſein wird, daß
Doktor ſagt, daß er ſterben muß.“

„Sie haben ſechs Kinder begraben fragte Jos und ließ
dabei ſeinen Blick von der Frau auf das Plakat oberhalb des
Kamins gleiten.“

„Ja, und es waren ſchöne Be räbniſſe. Das letzte hatteeinen Sarg, der ſo ſchön war, daß man die Königin hat
hinein legen können.“

Jn dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und Reeſon trat

Kap S See zu warf er ſeine Werk
e e un te auf den ahen dreibeinigen Stuhl. dte ſieh auf den am Fenſter ſtehen

„Was iſt denn los fragte ſeine Frau. und es iſt zu wenig Arbeit für uns da.“
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Reeſon antwortete nicht, er barg ſeinen Kopf in die Hände,
und tiefe Seufzer machten ſeinen ganzen Körper erzittern.

„Sie thäten beſſer daran, wenn Sie weggingen,“ meinte die
zu Jos. „Jch glaube, er iſt ſehr ſchlechter Laune. Es

leibt uns leider nichts übrig, als ins Arbeitshaus zu gehen.
Wir ſind einen Monat Miete ſchuldig, und wenn er keine
Arbeit findet, wollen ſie uns nicht länger hier wohnen laſſen.
Wir haben ſchon für ſie Geld borgen müſſen,“ fuhr ſie fort
und zeigte dabei auf den „Erhabenen Orden der Buffalos“
und den „Alten Orden der Druiden“, „aber wir kriegen
nichts mehr geborgt. Wenn man bedenkt, daß es ſo weitkommen mußte! Und dabei war er Meiſter, als wir uns ver

heirateten.“
„Wenn ſelbſt Meiſter keine Arbeit mehr finden können,

was ſoll dann wohl aus Dorfhandwerkern werden fragte
ſich Jos.ELerließ dieſes Häuſerviertel und begab ſich in ein neben

der Münze gelegenes billiges Reſtaurant. Auf dem Wege
dahin begegnete er Männern, die neben der Poſt ſich auf den
Trottoirs niedergelaſſen hatten, Burſchen, deren Geſichtsaus-
druck Hunger und Entbehrung erkennen ließ. Es war für
ſie faſt die Zeit gekommen, um nach den Docks zu wandern
und dort nach Arbeit auszuſchauen, denn die Docks ſind die
einzige Stelle, auf der jemand Arbeit erhalten kann, ohne daß
er ſich durch ein Zeugnis auszuweiſen braucht. Hier in den
Docks kann man den Baron Schulter an Schulter mit dem
Vagabunden, den Geiſtlichen neben dem entſprungenen Sträf-
ling arbeiten ſehen. Eine ſolch gemiſchte Geſellſchaft läßt ſich
in ganz London nicht mehr zuſammenfinden, und wer einmal
ſo weit geſunken iſt, daß er hierher gekommen iſt, der kann
ſich nicht mehr aufarbeiten, der iſt geſellſchaftlich gebrandmarkt.

„Wird es auch mit mir ſo weit kommen fragte ſich Jos,
als er für ſeinen halben Penny eine Taſſe Kaffee trank und
ein Stück altbackenen Kuchen dazu aß. „Wenn es nach mir
ginge, gewiß nicht. Was ſoll aber aus mir werden

Dann machte er ſich daran, ſeine traurige Wanderung zu
beginnen, wie er ſie in der letzten Zeit tagtäglich ausgeführt
hatte. Auf allen Bauten, wo ſeiner Meinung nach ein Zimmer-
mann doch vielleicht gebraucht werden konnte, ſprach er vor,
er wartete außerhalb der Baubureaus, Meilen und abermals
Meilen, Stunde für Stunde lief er ſo und ſich dabei nur
wenige Minuten ausruhend. Die Zeit verſtrich, und endlich
fand er ſich im vornehmſten Teile Londons, im Hyde Park.
Müde und mit wunden Füßen ließ er ſich auf eine Bank in
der Nähe des Eingangsthores nieder und ſah durch dasſelbe
vornehme Damen in noch vornehmeren Equipagen, feine Herren
auf noch feineren Pferden an ſich vorbei ziehen. Während er
hier ſaß, mußte er daran denken, daß wohl keiner dieſer feinen
Herren und Damen wiſſen mochte, was es heißt, Hunger zu
haben, daß keiner es wußte, wie ſchmerzlich es ſei, außer Arbeit
zu ſein, und wie weh es that, nirgends „gebraucht zu
werden“.

„Jch beneide ſie gar nicht,“ ſagte er zu ſich, „aber ſie
brauchen auch gerade nicht ſo verächtlich auf unſereins herab-
zuſehen. Sie beſtehen doch auch nur aus Fleiſch und Blut,
wenn ſie auch feine Damen und Herren ſind. Sie ſehen gerade
ſo aus wie vorigen Sonntag, als ſie in Mile End waren, als
ob Gott nicht uns, ſondern bloß die feinen Damen und Herren
erſchaffen hätte Er ging weiter und weiter und weiter, und
von Stunde zu Stunde wurde er ſchwächer, und doch wollte
er ſich nicht eher etwas zu eſſen kaufen, als bis er in ſeiner
Wohnung angelangt war. Sein Geld verſchwand ihm unter
den Fingern, und ſeitdem er ſeinen Fuß in das große Babylon,das ſo ſeeng in Oſt und Weſt, in die, welche haben und die,

welche nichts haben, geſchieden iſt, geſetzt, hatte er auch noch
nicht einen einzigen Penny verdient.

„Jch will ja ihre ſchönen Sachen gar nicht haben,“ dachteJos, als Equipagen und Pferde bei m vorbei kamen. „Jch

will ja nur Arbeit haben.“
Endlich war er wieder in dem elenden Viertel, in dem er

wohnte, angelangt. Er ging an der Themſe vorbei und ſtieg
um Fluß hinunter, zog ſeine Stiefel aus und ließ ſich dieS vom Waſſer benetzen. Kleine Wellen ſchlugen gegen die

teinwände und brachen ſich an den Stufen, auf denen er
ſaß. Hier und da ankerten Schiffe, und kleine Boote liefen
auf und ab. Er war allein, denn es wurde ſchon dunkel und kühl.

„Jch glaube es beinah,“ ſagte Jos traurig zu ſich, als erüber die Themſe ſeinen Blick ſchweren ließ. „Jch werde hier

nicht mehr gebraucht. Es ſind zu viel von uns armen Leuten
(Fortſ. f.
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Der aufrechte Gang des Menſchen.
Von Curt Grottewitz.

Welch' wunderbarer Organismus, dieſer menſchliche Körper!
Eine Unmenge von Kräften, von Fähigkeiten, von Gliedern
wirken hier zuſammen, um dieſen eigenartigen Lebensprozeß im
Gange zu erhalten, um auf alle äußeren Einwirkungen in ſo
zweckmäßiger Weiſe zu antworten und ſelbſt auf die Außenwelt
planvoll einzuwirken! Wer nur den Menſchen betrachtet, dem
iſt es unmöglich, ſich in dieſes komplizierte Gefüge von Rädern
und Transmiſſionen der Körpermaſchine zu finden. Aber wenn
wir auf die Tiere ſehen, auf die, welche einen ähnlichen Körper
wie der Menſch beſitzen, und auf die lange Reihe derer, welche
ſchrittweiſe ſich immer mehr von der Menſchenfamilie entfernen,
dann wird uns doch vieles klar, was ein Netz unentwirrbarer
Fäden ſchien. Die Tiere in ihrer verſchiedenen Entwickelungs-
öhe geben uns ein Bild von der Entſtehung des menſchlichen

Körpers, ſie ſind in vieler Beziehung Merkſteine der menſch-
lichen Geſchichte. Und können wir ſchon dieſe Geſchichte nicht
in gerade abſteigender Linie verfolgen, ſo giebt uns doch hier
das Organ des einen Tieres, dort eine Eigentümlichkeit eines
anderen Tieres deutliche Fingerzeige, wie etwa der Menſch zu
dem geworden iſt, was er heute darſtellt.

Wer zum erſtenmale das Skelett eines höheren Affen, etwa
des Gorilla, und des Menſchen nebeneinander aufgeſtellt ſieht,
der wird außerordentlich frappiert ſein durch die große Aehn-
lichkeit, ja Gleichheit, die Stück für Stück, Glied für Glied,
Knochen für Knochen beide Weſen mit einander verbindet. Die
Ungleichheit erſcheint dem gegenüber ſo unbedeutend, ſo lächer-
lich geringfügig, daß man faſt geneigt iſt, beide, Menſch wie
Gorilla, zu einer einzigen Familie, wenn nicht zu einer einzigen
Gattung zu vereinen. Allein der ſträubt ſich, ſo nahe
zu den Affen zeſtellt zu werden, und ſo ſucht er gefliſſentlich
alle die kleinen Unähnlichkeiten hervor, die natürlich immer
vorhanden ſind, ſelbſt wenn zwei Weſen nur zwei nahe ver-
wandte Arten einer und derſelben Gattung ſind. I alle
Eigentümlichkeiten im Körper des Menſchen laſſen ſich darauf
zurückführen, daß dieſer ſie einen ſtreng und jederzeit aufrechten
Gang angewöhnte. Das iſt der bedeutendſte Unterſchied, der
den menſchlichen Körper von dem aller anderen Säuger trennt.
Als der Menſch ſich daran gewöhnte, auf ſeinen Füßen zu
gehen, ohne die Hände als Stütze in irgend welcher Weiſe zu
gebrauchen, da erhielt er ſeine letzte, definitive Form.

Es hat ohne et eine Zeit gegeben, in der der Menſch
ein Baumleben führte. Damals ſchon verlor er ſeine eigent-
liche Vierfüßigkeit. Urſprünglich war der Arm ein Vorderbein
wie bei den anderen Säugern. Noch jetzt enthält der menſch-
liche Arm im weſentlichen genau dieſelben Knochen und zwar
in derſelben Anordnung wie das Bein. Faſt noch ähnlicher
aber iſt der Arm dem Vorderbein etwa des Hundes. Dem
Oberarmknochen entſpricht der Oberſchenkelknochen, die Speiche
und Elle genau denſelben Knochen des Hundes, ebenſo korre-
ſpondieren die kleinen Knöchelchen des Handgelenks, die Mittel-
handknochen und die Finger des Menſchen genau mit denen
des Hundes. Allein, ſchon frühzeitig wurde beim Menſchen
der Arm aus einem Gehorgan in ein Kletterorgan umgewandelt.
Die Hinterfüße trugen im weſentlichen die Laſt des Körpers,
mit den Vorderfüßen faßte der Vorfahr des Menſchen die
Baumäſte, hielt ſich an ihnen feſt und zog ſich eventuell an
ihnen aufwärts. Durch das Baumleben bekamen aber ſowohl
die Vorder als auch die Hinterbeine eine eigenartige Aus-
bildung. Während dieſe Organe ſich beſonders bei den Pferden
und den Paarhufern (Rindern, Hirſchen, Giraffen, Kamelen,
Schweinen u. a.) zu langen Laufſtelzen ausbildeten, bei denen
vom eigentlichen Fuß nur eine oder ein paar Zehen übrig
blieben und das ganze Bein eine einzige gerade Säule bildete,
erhielt ſich beim Menſchen, wie ja auch bei den Affen und

der Fuß etwa in ſeiner urſprünglichen Geſtalt.
order- wie Hinterfüße bewahrten alle fünf Zehen, wie ſie die

Säugetiere ſchon zu Beginn ihrer Entfaltung im Anfang der
Tertiärzeit beſeſſen hatten. So ſind eigentlich die meiſten
Säuger in der 1 der Füße dem Menſchen und den
Affen vorangeeilt. Jedoch bekamen die Füße bei den letzteren
eine neue Beſtimmung, ſie wurden zu Händen. Sie trugen

den Körper noch und vermittelten die Fortbewegung, aber
ie dienten mehr zum Greifen der Aeſte, zum Klettern und zum
Erfaſſen der Baumfrüchte und Kerfe. Ohne Zweifel hatte
auch der menſchliche Fuß einmal mehr eine Handgeſtalt wie
heutzutage. Die immerhin ſtarke Beweglichkeit der Zehen und
des Fußgelenks deuten darauf hin, daß früher auch der menſch-
liche Fuß gleich dem der Affen eine handartige Form und Be-
ſtimmung hatte. Auch er diente zum Umklammern dünner
Aeſte, zum engeten an weigg. zum Greifen von Nahrung.
Allein der Menſch entwöhnte ſich des Baumlebens und ſtieg
e den Erdboden herab. Und damit bekam er ein neues Aus-
ehen.

Was den Menſchen veranlaßte, das Baumleben aufzugeben,war vermutlich ſeine Größe. Es mag zu derſelben Feſt ge
weſen ſein, als das Gehirn ſich weiter ausbildete und der

wachſende Geiſt in der den ein geeignetes Werkzeug fand,
ſeinen Willen zur Ausführung zu Die Ueberle hldie er dadurch über die Tiere des Waldes gewann, machte hm

das Leben leicht. Er fand Nahrung in Hülle und Fülle, und
ſo wurde er ein großes ſchweres Weſen. Die dünnen Zweige,
an denen die Früchte der Bäume ſitzen, trugen den Menſchen
ahnen nicht mehr, die Freude am Klettern wurde ihm verleidet.
Sicher war er ſchon ſo klug, die Früchte durch Schütteln des
Baumes oder doch wenigſtens des ganzen Aſtes zum Abfallen
zu bringen und jene unten am Erdboden aufzuleſen. Als er
noch ein ſchwaches, dummes Weſen war, mußte er freilich da-
rauf verzichten, auf den Erdboden herabzukommen, auf dem die
großen Raubtiere ihre Herrſchaft ausübten. Aber nun wußte
er ſich ihrer durch Liſt oder durch aufgehobene Steine und ab
gebrochene Zweige zu erwehren. Doch darüber können wir
heute nur noch Vermutungen aufſtellen, wozu uns allerdings
das Gebaren der Affen mancherlei Anhalt giebt. Was die
Hauptſache war, der Menſch gebrauchte nun nicht ſeine vier
Hände zum Gehen, ſondern er brauchte dazu, gleich dem
Orang-Utang, nur die hinteren r nnaſg Er mußte dies
thun, um ſeine Hände, die Werkzeuge ſeines Geiſtes, zur
Geltung kommen zu laſſen. Aber er that es wohl auch ſeines
ſchweren erf wegen, in dem das Gehirn ſich zu einer ge
waltigen Maſſe entwickelt hatte. Beim aufrechten Gang war
der Kopf durch die ganze Wirbelſäule geſtützt, er wuchtete nun
nicht mehr an der vorderſten Stelle des Körpers ſchwer vom
Rumpfe herab. Nun war auch der Kopf mit ſeinem ſo empfind
lichen Gehirn, mit ſeinen zarten Sinnesorganen, beſonders den
Augen, hoch über den Erdboden erhoben, und vor das Haupt
konnten ſich jederzeit in ſchnellem Ruck die Arme, die Hände
zur Abwehr legen. Dieſe Stellung des Hauptes aber war
einer weiteren Ausbildung des Gehirns günſtig. Denn nun,
nachdem der Kopf eine ſchöne feſte Unterlage und eine geſchützte
Stellung bekommen hatte, konnte das Gehirn erſt recht der
Tendenz folgen, die ſeit der frühen Tertiärzeit alle Säugetier-
gehirne zeigten, nämlich, ſich n zu vergrößern.

a die Gehirnhöhle immer größer wurde, und zu ihrer Be
deckung einen gewaltigen Panzer von Knochen beanſpruchte, ſo
ſparte der Körper gewiſſermaßen an den benachbarten Stellen
dieſer Gehirndecke. Das vorgezogene Geſicht mit den lang her-e Kinnladen, wie es alle Säuger, ſelbſt noch aſt
alle Affen beſitzen, wurde beim Menſchen ſtark verkürzt. Sein
Kopf wurde rund. Die Kinnladen rundeten und ſtutzten ſich
nach vorn ganz bedeutend ab. Und ſie konnten es, weil der
Menſch ſeine Nahrung nicht mehr mit dem Munde fing oder
aufgriff, ſondern ſie ſich mit der Hand zuführte. Aber ſie
konnten es beſonders deshalb h weil der Menſch durch die
Ausbildung der Hand eine neue, furchtbare Waffe T viel
furchtbarer als das vorgeſtreckte Gebiß derjenigen Tiere, die
ſich durch Beißen verteidigen. So bekam der Mund des Men
ſchen jene kleine ovale Form, währen dieſer bei den anderen
Säugern mehr oder minder hufeiſenähnlich iſt. So hängt die
Form des Kopfes im letzten Grunde mit dem aufrechten
eng zuſammen.Die Menſchenaffen, die aufrecht gehen, beſitzen doch ſehr
lange Arme, mit denen ſie ſich beim Gehen ſtützen. Sie ſind
im Aufrechtgehen eben nicht ſo weit vorgeſchritten wie der
Menſch. Wahrſcheinlich des dieſer ſchon als Baumtier ver
hältnismäßig kurze Arme, ſo daß für dieſe die Möglichkeit aus
geſchloſſen war, als Stützorgane beim Gehen zu dienen, ſie
reichten eben bei weitem nicht bis zum Erdboden herab. Un
möglich iſt es jedoch auch nicht, daß die Arme ſich erſt ſpäter
und in dem Maße verkürzten, als die hinteren Gliedmaßenimmer mehr aus Händen ſich zu Füßen umwandelten. Zudem

war die Länge der Arme ohne Zweifel ihrer Beweglichkeit
hinderlich, auch waren die Hände dadurch viel zu weit vom
Geſicht entfernt, als d ſie ſich ſo gut zu ſchnellen und
wandten Dienern des Mundes, der Augen und der Naſe (beim
Beriechen der Nahrung) geeignet hätten. Was dem Arme an
Größe abging, das erſetzte er durch die erſtaunliche Ausbildung
der Hand, die überaus große Biegſamkeit und individuelle
Durchgeſtaltung der einzelnen Finger. Ohne Zweifel war es
hier wie in vielen Fällen der menſchlichen Entwickelung vor
allem die Uebung, der Gebrauch oder Nichtgebrauch der Or-
gane, welche die Veränderungen, die Herbeiführung neuer
Formen hervorrief. Wir wiſſen, welche feine Ausbildung die
Finger des Klavierſpielers erfahren und wie ſei. dick und un
gewandt ſie etwa bei demjenigen ſind, der ſein ganzes Leben
lang Erde ſchippen muß.

Weit mehr als bei den Affen ſind die hinteren
des Menſchen zu Gehorganen geworden. Die Sohle iſt flacher,
ſteifer, die Zehen ſind kleiner und ungelenker geworden und
haben, etwa mit Ausnahme der, großen, ihre Jndividualität
eingebüßt. Wir ſind nicht mehr im ſtande, ſie einzeln zu be-
w Trotzdem ſind die Gehorgane des Menſchen noch un
vollkommen genug, alle anderen Säuger ſind ſchnellere
Läufer als er. ann kein Tier durch Laufen erbeuten, und
er kann ſich vor Bären, Tigern, Löwen, Büffeln nicht durch
die Flucht retten. Aber die Ueberlegenheit ſeines Gehirns, dieGeſhidlichteit ſeiner Hand ermöglichten es dem Menſchen trotz
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dem, auf dem Erdboden dahinſchreitend, der Herr der Welt zu
ſein. Er konnte eine weitere Ausbildung der Beine entbehren
und was er bisher nicht erreicht hat, das wird er nun nach
der Erfindung der Eiſenbahn und des Automobils gewiß nicht
erreichen.

Mit dem aufrechten Gang war ein anderes Organ, das beim
Baumleben ſehr große Dienſte geleiſtet hatte, nämlich der

chwanz, vollſtändig überflüſſig geworden. Beim Klettern in
den halsbrecheriſchen Aeſten der Bäume war ein
ſolches Seil, das ſich um die Zweige wickeln konnte, von
großem Wert, es ſtellte gewiſſermaßen eine fünfte Hand dar,
die zu den übrigen vier Gliedern hinzukam, und man möchte
meinen, daß für ein ſolches ſeiltänzleriſches Leben in den
Aeſten niemals zu viel Arme vorhanden ſein konnten. Allein,
mit dem Aufhören des Baumlebens waren zwei Hände voll-
ſtändig genügend, die hinteren Hände fanden jetzt als Füße
eine nützliche Beſchäftigung, aber der Schwanz war völlig über

üſſig. Nicht einmal als Fliegenverſcheucher konnte er mit den
o geſchickt werdenden Händen konkurrieren. Er verlor ſich

alſo. Nur einige verkümmerte Wirbel, im Körpergefüge des
enſchen verborgen, zeugen noch von verſchwundener Pracht.
Die ganze Geſtalt des Menſchen erhielt durch den aufrechten

Gang ihr feſtes Gepräge. Die Menſchenaffen, die auf den
hinteren Gliedmaßen gehen, haben doch, weil ſie ſich mit den
vorderen Extremitäten ſtützen, eine gebückte Haltung wie ein
Greis, und ſie haben fürchterliche Knickebeine. Dagegen bildet
der menſchliche Körper eine ſtrikte ſenkrechte Linie. Der Kopf
wird vom Rumpf, der Rumpf von den Beinen vollkommen
enau unterſtützt, mehrere Pakete tragen ſich am beſten, wenn

May übereinander liegen. Bei der Größe und Schwere,
die der menſchliche Körper erreicht hat, iſt dieſe ſenkrechte

iltung um ſo wichtiger. Die Beine wurden ſtandhafte, gerade
äulen, die eine große Laſt zu tragen vermögen. Und ſo ſind

auch ſie durchaus eine Begleiterſcheinung des aufrechten Ganges,
an den der Menſch ſich gewöhnte. Das eine gab das andere
und das eine iſt ohne das andere kaum denkbar. Das reich
entwickelte Gehirn vereint ſich mit der geſchickten Hand, und
beides fand im aufrechten Gang über den Erdboden hin erſt
die rechte Wirkſamkeit. Und der anufrechte Gang hatte dann
jene merkwürdigen r im Gefolge, die uns
von jedem anderen Tiere augenfällig unterſcheiden, wenn wir
ihm auch in dem Beſitz und Ler Anordnung der einzelnen
Körperteile noch ſo nahe ſtehen.

e

Die Empfindung von Sterbenden.
Die Frage, was der Sterbende im Augenblick des Todes em
ndet, iſt bereits mehrfach unterſucht worden und hat zu ver

chiedenen Hypotheſen Veranlaſſung gegeben. Ueber das vor-
handene Material, wie es beſonders von den franzöſiſchen Ge-
lehrten Sollier und de Varigny neuerdings zuſammengeſtellt
worden iſt, bringen die ſoeben erſchienenen Pſychiſchen Studien
einen intereſſanten Bericht. Den Anhalt geben dabei die Aus-
ſagen der Perſonen, die im letzten Augenblick vom Tode noch
errettet worden ſind. Bekanntlich erklären Löwenjäger, die ſich
in den Klauen und Zähnen wilder Tiere befunden haben,
übereinſtimmend, daß die Kralle, die ſich in ihr Fleiſch grub,
und die Zähne, die ſich in Arm und Beine einbohrten, ihnen
keine Schmerzen, ſondern eher ein Gefühl behaglicher Er-
Weang verurſacht hätten. Erſt, wenn ſie befreit waren, be

ie Schmerzen zu empfinden. Auch Perſonen, die dem
ken nahe waren, berichten, daß ſie nach langer vergeblicher

Gegenwehr ſich in einer friedlichen Betäubung dahin treiben
ließen. Der plötzlich von einem Unglücksfall Ueberraſchte, der
ſich dem Tode nahe fühlt, ſieht häufig alle wichtigeren Begeben-
heiten ſeines Lebens in einem kurzen Moment vor ſeinem
Bewußtſein vorüberziehen. Von einer ſolchen Erfahrung er
an rofeſſor Hein, der ſelbſt bei einer Bergbeſteigung ab
türzte und in wenigen Sekunden des Falls alle Begebenheiten
ſeines Lebens in Bildern von außerordentlicher Schärfe und
Klarheit vor ſich ſah. Der engliſche Alpiniſt Whymper, der
einſt von einer Höhe von ſiebzig Metern herabſtürzte, erzählte
„Jch hatte volles Bewußtſein von dem, was vorging, und ich
zählte jeden Stoß aber wie ein chloroformierter Kranker fühlte
ich keine Schmerzen. Jeder neue Stoß war natürlich heftiger
als der vorhergegangene und ich erinnere mich ſehr gut, daß ich
klar überlegte, wenn der nächſte Stoß noch heftiger ſei, ſo ſei
es zu Ende. Aber das Wunderbarſte war, daß die wiederholten
Würfe durch die Luft keineswegs etwas Unangenehmes an ſich
hatten.“ Der engliſche Admiral Beaufort fiel einmal als Kind
ins Waſſer und erzählte, daß die zuerſt ſtürmiſchen Empfin
dungen einer faſt vollſtändigen Ruhe Platz machten. „Es kam
mir nicht mehr ſo vor, als ob Ertrinken ein Unglück ſei. Jch
dachte nicht mehr an Rettung und litt doch gar nicht. Jm Gegen
teil, meine Gefühle waren eher C Darwin erzählte,
daß er als Schuljunge einmal in Shrewsbury auf dem Walle
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ſpazieren ging und von einer Höhe von 7—-8 Fuß herabfiel
Dabei jagte ſich eine ganz überraſchende Fülle von Gedanken
in ſeinem Geiſt. Ein franzöſiſcher Militär Derepas erzählt
aus dem Jahre 1870: „Am 2. Dezember lag ich mit zerſchmet
terter Hand 50 Schritt von den Preußen. Die Kugeln pfiffen
ſo anhaltend um mich, daß ich meinen Tod als unausbleiblich
anſah. Jn dieſem Augenblick trat mein ganzes Leben bis in
ſeine geringſten Einzelheiten mit außerordentlicher Klarheit vor
mich.“ Wahrſcheinlich beſteht nun dieſe panoramenartige Viſion
des vorangegangenen Lebens aus einer beſchränkten Anzahl
von Szenen, die die Phantaſie ſpäter erweitert. Bei Kindern
iſt dieſe Erſcheinung ſelten. Um ſo bemerkenswerter iſt daher
das Zeugnis eines franzöſiſchen Schuldirektors, der mit

Jahren in einen Brunnen fiel und ſeine Empfindungen
dabei genau geſchildert hat. Es war freilich ein beſonders früh
reifer Knabe. Der Zeitraum des Falles ſchien ihm unendlich.
Dann dachte er an einen Verſuch, ſich zu retten, fühlte aber,
daß dieſer vergeblich ſein würde, und daß er ſterben müſſe.
Dann ſaß er h und ſah nun äußerſt ſchnell und
kaleidoſkopiſch einzelne Epiſoden ſeines Lebens an ſich vorüber
ziehen, und zwar nicht als geſchloſſene Reihe und chronologiſch
umgekehrt. Es waren nur Ereigniſſe der letzten drei bis vier
Jahre, aber in außerordentlich ſcharfen, klaren Bildern, ſo
z. B. eine Vorſtellung von drefſierten Hunden, die der Knabe
vor einigen Tagen geſehen hatte, Prügelfzenen mit ſeinen
Kameraden, der Tod ſeiner Mutter u. a. m. Jn den meiften
Fällen iſt auch der Todeskampf ſchmerzlos, da die Fühlloſigkeit
ſchon eingetreten iſt. „Hätte ich nur die Kraft, eine Feder
halten zu können“, murmelte W. Hunter wenige Momente vor
ſeinem Tode, „ſo wollte ich ſie benutzen, um auszudrücken, wie
leicht und gut es iſt, zu ſterben.“

Aus Induſtrie und Technik.
Schweißen von Aluminium. Die Firma Heräus in

Hanau hat gefunden, daß Aluminium bei einem beſtimmtennoch unter der Glühhitze liegenden Erwärmungsgrad weich
wird, ohne eine das Schweißen verhindernde Orydſchicht ent
ſtehen zu laſſen. Zwei in dieſem Zuſtande befindliche Stücke
Aluminium laſfen ſich durch Hämmern oder eine gleich wirk
ſame Bearbeitungsweiſe derart vereinigen, daß ſie ein homo-
genes Ganzes bilden, das ſich weder durch Schlag, Stoß oder
durch Temperaturwechſel trennen läßt, in dem auch keine

Trennungsfuge oder Schweißnaht mehr erkennbar iſt. Die
praktiſche Ausführung derartigen Schweißens ſoll ſehr einfach
ſein; es iſt nur nötig, die zu ſchweißenden Stücke mit ihren
blank geſchabten Enden auf einander zu legen, mittelſt eines
Gebläſes zu erweichen und dann mit dem Hammer ſo lange zu
bearbeiten, bis die beabſichtigte Verbindung erreicht iſt. Mit
Rückſicht darauf, daß ein Löthen von Aluminium in einer be-
friedigenden Weiſe bisher noch immer nicht gelungen iſt, kann
dieſes Schweißverfahren für die Aluminiumtechnik wohl Be
deutung gewinnen. (Prometheus.)

s5chönheit.
Nach Schönheit dürſtete die Seele mir
Von früh'ſter Jugend an, und immer noch,
Deckt auch der Reif des Alters ſchon mein Haupt.
Bin ſchönheitsdurſtig ich und ſpäh' und ſpäh
Nach Götterbildern, wie die Sehnſucht ſie
Mir vor die Seele zaubert doch umſonſt

Umſonſt! Ein Kärrner, fron' ich in dem
Der groben Alltagswelt nie wird mein Auo“Die Kommen Gefilde Griechenlands,

Neavels Golf und den Veſuvus ſchau'n.

Wo auch die Schönheit thront mir frommt es nicht
Ob funkelnd Nordſchein ihr die Stirn umſtrahlt
Gewitterhaft. Ob unter Lotos ſie
Am heil'gen Ganges träumt mir frommt es nicht

Arm, arm zu ſein, bei ſo viel Schönheitsdurft!
Erkennen, wiſſen, hungern und doch nie
Die Sehnſucht ſtillen an der Göttin Bruſt.
Erkennen, wiſſen, hungern immerfort
Und doch nie koften von der Schönheit Frucht,
Die lockt und winkt o Qual des Tantalus!

K.
in der Deutſchen Bergarb.-Ztg.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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